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Für meine lieben Enkel







Vorwort


Die Biografie des deutschen Burchard-Christoph Graf von Münnich, gilt als Grundlage für diesen Roman. Der Graf von Münnich - die Hauptperson dieses Romans - hatte im 18. Jahrhundert das große Glück, eine außergewöhnliche Karriere machen zu können. Diese begründete sich durch seinen Weitblick und seinen Realismus sowie durch seinen draufgängerischen Mut. Stets zeigte er als äußerst aufmerksamer Beobachter größtes Interesse an sämtlichen Vorgängen, selbst an denen, die ihn nur tangierten. Dies und seine schulische Bildung verhalfen ihm im Laufe der Zeit zu seinem enormen Wissen. Sowohl seine Kenntnisse im Wasserschutz und im Bauwesen, die ihm die Ehre eines Bau-Ingenieurs einbrachten, wie sein konsequentes Umsetzen des Wissens im organisatorischen und militärischen Bereich, ermöglichten ihm über viele Staatliche Stellen innerhalb Europas diese steile Kariere.


Sie begann während des spanischen Erbfolgekrieges unter dem Habsburger Kaiser, fand seine Fortsetzung in Polen unter August dem Starken und ließ ihn schließlich unter den russischen Zaren bis zum kaiserlich-russischen Generalfeldmarschall und Premierminister aufsteigen. Burchard-Christoph Graf von Münnich galt sein Leben lang als eine Persönlichkeit, der jederzeit der allerhöchste Respekt entgegengebracht werden konnte.


Kaiserin Jekaterina II. von Russland sagte einst über ihn: „Der Graf von Münnich ist zwar kein Sohn, jedoch ein Vater des russischen Reiches“. Genauso bewunderte ihn der Preußenkönig Friedrich II. der Große, der ihn in Anerkennung seiner Fähigkeiten und Leistungen, mit der Aussage: „Le Comte de Münnich était le Prince Eugène de Moscovites“1.


Als Bau-Ingenieur, im Auftrag von Zar Peter dem Großen, baute er für das entstehende St. Petersburg die lebensnotwendige und wichtige Verkehrsverbindung zu Wasser, den riesigen Ladogakanal vom größten See Europas, dem Ladogasee, zum Fluss Newa, womit er sich gleichzeitig eine Art Denkmal setzte. Dies ermöglichte ab der Fertigstellung des Kanals erst eine funktionierende Verkehrsanbindung mit dem übrigen Russland. Weiterhin organisierte und modernisierte der Graf von Münnich als Generalfeldmarschall das gesamte russische Militär neu, so dass daraus eine äußerst wirkungsvolle und schlagkräftige Armee entstand, deren Grundzüge im Aufbau zum Teil noch nach mehr als 300 Jahren, bis in unsere heutige Zeit, Bestand hat. Vielfach verstand es der Feldherr die Schlagkraft dieser Armee im Auftrag der Zaren erfolgreich einzusetzen.


Aufgrund seiner Persönlichkeit weilten selbst recht junge Menschen gerne in seiner Gesellschaft. Sie verehrten ihn bis zu seinem Tode als sehr lieben, väterlichen und zuverlässigen Freund. Seine ganz große Liebe, Christina Lucretia, begleitete ihn sein gesamtes Leben lang, selbst über ihren Tod hinaus.


Eine wahre, gleichsam höchst abenteuerliche Geschichte, wie dieser deutsche Graf zu einem der erfolgreichsten Staatsmänner des russischen Zarenreiches aufstieg und aufgrund von Willkür der Kaiserin Elisabeth, mit 60 Jahren eines Tages angeklagt und unschuldig verurteilt wurde. Sein Urteil lautete zunächst Todesstrafe durch Vierteilung. Infolge größter Fürsprachen, zum Beispiel von dem französischen Leibarzt der Kaiserin und höchsten Offizieren, wurde er begnadigt und stattdessen lebenslang in sibirische Verbannung geschickt. Erst nach 20 Jahren kam er nach dem Ableben von Kaiserin Elisabeth, als 80-jähriger wieder frei, und wurde vollständig rehabilitiert.


Burchard-Christoph Graf von Münnich, ein wirklich großer Mann der europäischen Geschichte, auf dessen Wort sich stets und absolut verlassen werden konnte und dessen Aktivitäten noch bis in die heutige Zeit nachwirken.


Die im vorliegenden Roman maßgeblich genannten Personen und Familien sind historisch belegt. Ebenso entsprechen die Orte und Landschaften, in denen die Handlungen abliefen, der Realität. Zur Erzielung des lückenlosen Erzählflusses wurde sich an den historischen Fakten orientiert, lediglich kleine Ergänzungen wurden zum besseren Verständnis und Erzählfluss geringfügig angepasst.


Der geschichtliche Hintergrund dieses biografischen Romans einschließlich der Vorgänge, Ereignisse und Umstände, die Einfluss auf die Karriere des Burchard-Christoph Graf von Münnich nahmen oder sie tangierten, sind weitestgehend belegt. Die Recherche fand zum Teil vor Ort in Russland statt.


Historische Größe ist bekanntlich nicht messbar. Ebenso lässt sie sich schwerlich mit anderen Geschehnissen vergleichen, zumal sie aus unterschiedlichen Gründen oder von wem auch immer, und aus welchem Anlass zuerkannt wurde. Wer wollte wohl entscheiden, ob einem Ingenieur, einem Staatsmann oder vielleicht einem Feldherren, um nur diese drei Beispiele zu nennen, mehr Größe zukommt, als beispielsweise einem Philosophen.


Die Anreden innerhalb des Buches wurden bewusst im heutigen Sprachgebrauch geschrieben und nicht wie ehemals üblich, indirekt oder in der dritten Person. Außerdem wurden, um dem Leser die Zuordnung etwas zu erleichtern, sämtliche Angaben über Maße und Gewichte in das Metrische System umgerechnet und in der Fußzeile hinzugefügt. Ergänzend wurden im Anhang die Vergleichsdaten des preußischen und des russischen Maßsystems zum metrischen System dargestellt.


An dieser Stelle möchte ich meinen Dank an folgende Personen aussprechen: Ulla Reichel, der evangelischen Kirche in Sankt Petersburg, für deren freundliche Hilfe zu diesem Buch und an meine Frau Gabriele, die mich jederzeit hilfreich unterstützte.





1 Der Graf von Münnich sei der Prinz Eugen der Moskowiter




KINDHEIT UND JUGEND


Zu Hause


Der Frühling hatte begonnen – welch herrliche Zeit – die kalten Monate waren glücklicherweise gut überstanden und die Natur stand voll im schönsten, saftigsten Grün. Die Wälder, sowohl in unmittelbarer Nähe als auch etwas entfernter, strahlten dieses wunderschöne, jungfräuliche, helle und frühlingshafte Grün aus. Selbst die Moorblumen schickten sich an, blühen zu wollen. Der unweit entfernt, sachte dahinfließende Fluss Hunte führte noch etwas Hochwasser, da er die letzte Schneeschmelze mit sich trug. Dazu schien die Sonne an diesem Morgen geradezu üppig, sie strahlte am Himmel, ohne durch die kleinste Wolke verschleiert zu werden. Das frische, werbende Gezwitscher der Vögel rundete das vollkommene Bild dieses Morgens ab. Ein wirklich famoser, wunderschöner Tag schien bevor zu stehen.


Wüstenland, weshalb wurde dieses herrliche Fleckchen Erde überhaupt so genannt? Nur weil sich die Menschen bislang nicht die Mühe gemacht hatten, es zu kultivieren? Oder waren sie bisher dazu nur zu unfähig gewesen? Das Stedingerland mit dem Wüstenland hier in der oldenburgischen Wesermarsch war bekanntlich ein recht fruchtbarer Landstrich. Es umfasste im Wesentlichen den Bereich um die Ortschaft Berge. Allerdings ist das Stedingerland historisch ebenso durch die Schlacht bei Lemwerder-Altenesch (Nordwestlich von Bremen) bekannt. Sie fand zwischen den Stedinger Bauern und einem Heer unter dem Oberbefehl des Erzbischofs von Bremen, im Jahre 1234, das heißt vor sehr, sehr langer Zeit, statt. Solches interessierte jedoch an diesem herrlichen Tag eher niemanden.


An jenem Morgen, Mittwoch, der 19. Mai 1683, näherte sich in der Ferne ein Reiter, der im Galopp heran geritten kam, das heißt nicht in direkter Linie, sondern er ritt mit seinem Pferd auf dem Deich entlang. Der Deich musste ständig ausgebessert werden, da sonst das Wasser unbarmherzig nach kurzer Zeit durch den Damm drang, diesen wegspülte und sich anschließend das dahinter befindliche Kulturland ebenso holte. Die Arbeit der Dammpflege durfte aus diesem Grund bekanntlich nie vernachlässigt werden. Ein hier allseits bekannter Spruch lautete deshalb:


„De nich wull dieken, mutt wieken"2


Nach fast zehn Minuten kam der Reiter bei den Arbeitern, die mit Deichausbesserungsarbeiten beschäftigt waren, an. Es handelte sich um Till, den Vorknecht vom Vogteihof „Wüstenland". Die Vogtei Wüstenland gehörte zum Gut Neuenhuntorf, das westlich vor Berge im Oldenburgischen lag. Till ritt zu seinem Herrn Anton Günther von Münnich, der gerade damit beschäftigt war, seine Deicharbeiter anzuweisen, was zu machen sei. Leicht erschöpft vom schnellen Ritt hielt Till das Pferd an, sprang vor seinem Herrn vom Pferd und machte eine leichte Verbeugung, indem er seine Mütze vom Kopf riss und stammelte: „Gnädiger Herr, bitte verzeihen Sie mir, dass ich störe, ich habe den Auftrag, Ihnen mitzuteilen, dass Sie heute Vormittag einen gesunden Jungen bekommen haben!"


Das Gesicht des Herrn von Münnich schien sich zunehmend aufzuheitern und große Freude auszustrahlen. Er wies deshalb zunächst den Vormann der Deicharbeiter an, was weiter zu tun sei, begab sich anschließend zu seinem, am nahen Pappelwald grasenden, noch gesattelten Pferd und ritt, von seinem Vorknecht Till gefolgt, auf schnellstem Wege wieder zurück zum Hof der Vogtei Wüstenland.


Zu Hause angekommen, übergab er Till sein Pferd, ging schnurstracks ins Haus, durch die große Diele, das kleine Wohnzimmer, über einen kleinen Flur auf seine Schlafstube zu, die er mit seiner Frau Sophia Catharina teilte und die er nach kurzem Anklopfen betrat. Natürlich hätte er als Herr des Hauses nicht anklopfen müssen, nur wusste er, dass sich die Hebamme noch im Zimmer befand und tat dies letztlich aus Rücksicht und Höflichkeit.


In der Schlafstube befanden sich wie vermutet nicht nur seine Frau, sondern ebenso die Hebamme aus dem nahe gelegenen Ort Berge sowie die alte Haushälterin und natürlich der neugeborene Erdenbürger. Nachdem Anton Günther von Münnich seine Frau liebevoll, sowie die Hebamme und die Haushälterin höflich, jedoch keineswegs unfreundlich, begrüßt hatte, fragte der Herr zunächst seine Frau: „Mein Liebes, wie geht es dir?" Sie antwortete ihm: „Danke, alles ist bestens überstanden, dem Säugling, einem kleinen Jungen, geht es gut und mir ebenso." Danach fragte er die Hebamme, ob alles gut verlaufen sei und seine Frau sowie das Kind gesund wären. Die Hebamme, eine sehr erfahrene Frau, die schon vielen Kindern geholfen hatte, das Licht der Welt zu erblicken, antwortete ihm, dass alles bestens sei und sich Mutter und Kind wohlauf befänden. Daraufhin trat der Herr an das Bettchen des Neugeborenen und schaute sich seinen jüngsten Sprössling in aller Ruhe an. Nach einer Weile sagte er: „Ein echter Münnich, der hier in der Grafschaft Oldenburg geboren wurde, er soll Burchard-Christoph heißen“.


Burchard-Christoph kam als viertes Kind zur Welt. Der ältere Bruder, Johann Rudolph, hatte als Erstgeborener bereits im Jahre 1676, ebenfalls hier in der „Vogtei Wüstenland" bei Neuenhuntorf, das Licht der Welt erblickt und befand sich mittlerweile bereits im achten Lebensjahr. Seine beiden Schwestern die als nächste geboren worden waren, hießen Helena Elisabeth und Charlotte Amalia. Helena Elisabeth, war zwei Jahre jünger als Johann Rudolph und somit fünf Jahre alt und Charlotte A-malia, die erst kürzlich zwei Jahre alt wurde, war die als Dritte geborene.


Johann Rudolph, der, nachdem er zuvor gerufen wurde, fast vorsichtig an der Tür anklopfte, trat nun, etwas verschüchtert seine Schwestern anführend, ein. Er schaute sich noch immer verunsichert im Zimmer seiner Mutter um. Er glaubte wohl ein wenig Bedenken oder vielleicht sogar Sorge und Angst haben zu müssen, dass es der Mutter womöglich nicht gut gehen könnte. Zu oft hatte er im Laufe seines bisherigen kurzen Lebens mitbekommen, dass Frauen, nachdem sie ein Kind gebaren, nach kurzer Zeit Fieber bekamen und sogar starben. Seine Mutter, die wohl Johann Rudolphs Gedanken erahnte, winkte ihm freundlich zu, lächelte und sagte: „Komm her, du darfst mir gerne einen Kuss geben, alles ist gut“. Johann Rudolph trat erleichtert an das Bett seiner Mutter, umarmte sie äußerst liebevoll und gab ihr nicht nur einen Kuss. Die beiden Schwestern taten es ihm gleich. Anschließend deutete die Mutter auf die Wiege, in der das Neugeborene schlief und sagte zu ihnen: „Ihr habt ein Brüderchen bekommen, schaut es euch ruhig an. Es dauert nicht lange und ihr könnt miteinander spielen und etwas später gemeinsam dem Vater bei seiner Arbeit helfen“.


Johann Rudolph ging mit seinen Schwestern an das Bettchen des Brüderchens. Nein, kein normales Bettchen, sondern wie bereits erwähnt eine Wiege, in der er und ebenso seine beiden Schwestern, wie ihm die Mutter erzählt hatte, als Kleinkinder ebenfalls lagen. Die Wiege hatte der damals noch lebende Opa Rudolph selber gebaut. Selbst die Schnitzereien an der Wiege stammten noch von ihm.


Da lag es nun, das Brüderchen! Johann Rudolph fand, dass es genauso aussah wie jeder andere Säugling auch. Was soll denn mit ihm so Besonderes sein, überlegte er, zumal mit ihm im Vorfeld solches Trara gemacht wurde, vielleicht erfahre ich es ja noch. Die beiden Mädchen bestaunten nur ihr neues, kleines Brüderchen, trauten sich jedoch nicht, etwas zu sagen. Nur zum Schluss, als sie wieder den Raum verlassen wollten, meinte Helena Elisabeth plötzlich: „Hat der kleine Hände“.


Das Mittagessen wollte der Vater ursprünglich, um Zeit zu sparen, draußen bei seiner Arbeit einnehmen, jetzt allerdings, da er sich gerade zu Hause befand, gemeinsam mit seinen Kindern zu sich nehmen. Johann Rudolph schlug er nach dem Essen vor, anschließend gemeinsam zu seiner unterbrochenen Arbeit mit hinauszufahren. Dies war für Johann Rudolph immer eine große Freude, denn er liebte seinen Vater sehr und war stets glücklich, ihn begleiten zu dürfen. Die Mädchen waren dafür noch etwas zu klein, außerdem interessierte sie eher weniger, was der Vater tagsüber arbeitete.


Das Reitpferd des Vaters hatte Till der Vorknecht wieder abgesattelt. Deshalb spannte der Vater ein anderes Pferd vor einen kleinen Kutschwagen. Normalerweise hätte dies einer der Knechte getan. Da der Vater seinem Sohn jedoch hierbei ein Vorbild sein wollte und Johann Rudolph gleichzeitig den Vorgang lernen konnte, machte es der Vater selber. Johann Rudolph ging ihm dabei kräftig zur Hand, und zur großen Freude des Vaters kannte der Sohn bereits fast sämtliche Handgriffe und alle Riemen, um ein Pferd richtig anzuspannen.


Nun fuhren die beiden hinaus. Johann Rudolph durfte während der Fahrt die meiste Zeit die Zügel des Pferdes selber halten und die Kutsche lenken, was ihn mächtig mit Stolz erfüllte. Nach einer knappen halben Stunde kamen sie an. Der Vater hatte für jeden seiner Arbeiter in einem Korb einen Becher, sowie ein paar Flaschen kühlen Apfelmost, mitgebracht. In Form einer kleinen Ansprache sagte er ihnen, dass er gerne mit ihnen gemeinsam einen Schluck auf seinen jüngst geborenen Sohn Burchard-Christoph anstoßen und trinken möchte, damit dieser gesund aufwachsen und ein anständiger Mensch werden möge. Daraufhin prosteten alle Männer mit ihrem Herrn auf den jüngsten Sprössling der Familie an. Gegen Abend kehrten sie gemeinsam mit den Arbeitern rechtschaffen müde wieder nach Hause zurück.


Vormittags erhielten Johann Rudolph und seine Schwestern Helena-Elisabeth und Charlotte-Amalia Schulunterricht von einem Lehrer namens Horst Fock, der ins Haus kam und entsprechenden Unterricht erteilte, damit sie alle lesen und schreiben lernen konnten. Ebenso lernten sie Mathematik, Geometrie und Französisch, sowie Geografie, Biologie und Geschichte. Natürlich saßen die kleinen Schwestern anfangs nur dabei und hörten zu oder malten etwas. Genauso wurde es einige Jahre später mit Burchard-Christoph gemacht, noch immer lehrte sie derselbe Lehrer.


****


Erstaunlicherweise hatte es sich Burchard-Christoph ab seinem dritten Lebensjahr nicht nehmen lassen, beim Unterricht seiner Geschwister unbedingt dabei sein zu wollen. Recht bald beherrschte er dermaßen viel des Stoffs und der Zusammenhänge, dass er sogar schon teilweise dem Unterricht für Drittklässler folgen konnte. Während ihres Schulunterrichts saßen die Geschwister in einem Raum zusammen, dadurch nahm Burchard-Christoph neben seinen eigenen Aufgaben, die anfangs nur in Malereien bestanden, die Lerninhalte seiner Geschwister zur Kenntnis. Im Laufe der Zeit hatte sich Burchard-Christoph ein Lernschema angewöhnt, bei dem er tatsächlich beide Stoffe, nämlich den für sich selber gedachten und den seiner älteren Geschwister, zum Großteil aufnehmen konnte. Demzufolge schaffte er es, dass er etwa zwei Jahre früher als seine Geschwister den Lernstoff, nicht nur in Französisch und Mathematik, sondern den gesamten Lernstoff, den ihnen der Lehrer Fock beigebracht hatte, beherrschte.


Zwischenzeitlich wurden im Jahr 1685, also zwei Jahre später, ein weiteres Schwesterchen von Burchard-Christoph namens Dorothea und noch ein weiteres Jahr später im Jahre 1686 ein Brüderchen namens Christian Wilhelm geboren. Dorothea und Christian Wilhelm wuchsen unter den gleichen Bedingungen auf und wurden ebenfalls, wie alle ihre Geschwister, durch den Lehrer Horst Fock unterrichtet.


Nachmittags zogen die beiden größeren Jungens, Johann Rudolph und Burchard-Christoph, es vor, gemeinsam mit den Arbeitern die verschiedenen Hofarbeiten, sowie die Feld- und nicht zuletzt die Deicharbeiten, die eine der wichtigsten und gleichzeitig aufwendigsten Arbeiten waren, zu erledigen. Der kleine Bruder Christian Wilhelm und die Mädels, die dafür noch zu verspielt erschienen, halfen lieber der Mutter oder sie spielten miteinander. Die beiden großen Jungens lernten dagegen beim Vater bei den Wasserschutzmaßnahmen in der Praxis die Problemstellung des Deichbaus, die Dränierung, die Kanal-Konzipierung, um das Wasser abzuleiten, sowie die Funktion und Ausführung von Schleusen und Siele kennen. Der Vater freute sich natürlich besonders über das große Interesse seiner beiden großen Jungens.


Abends wurde sich oft noch im Familienkreis unterhalten. Entweder ging es um alltägliche Dinge wie Deichbau und Hofarbeit oder beispielsweise um Vergangenes oder um irgendwelche Geschichten.


Eines Tages bat Johann Rudolph den Vater, eine bestimmte Geschichte noch einmal zu erzählen, indem er sagte: „Bitte, lieber Vater, erzähl doch noch mal die Geschichte, weshalb wir gerade hier wohnen und wie unser jetziger Name entstand“, bat er ihn. Etwas verwundert wegen des plötzlichen Themenwechsels und dieses speziellen Interesses von Johann Rudolph, das beim Vater jedoch ein leichtes Lächeln verursachte, schaute er ihn zunächst etwas erstaunt an und begann:


„Euer Urgroßvater, also mein Opa, hieß Johann Mönnich. Er wurde 1570 geboren und diente zunächst als Leutnant im kaiserlichen Heer. Von dem ersparten und teilweise geerbten Geld von seinem Onkel kaufte er sich das Land für sein späteres Gut Brockdeich. Zur Frau nahm er sich die aus Lüneburg stammende Lücke, mit der er vier Kinder bekam: Dietrich, Rudolph, Alke und Gertrud. Sein Gut Brockdeich baute er sich im Laufe der Zeit erst richtig auf. Da er sehr schlau und ebenso fleißig war, wurde er alsbald zum Wüstenländer Vogt ernannt. Der zweite Sohn von eurem Urgroßvater, also euer Großvater Rudolph, wurde im Jahr 1608 geboren. Er verdingte sich zunächst ebenfalls als Musketier und diente während jener Zeit des Dreißigjährigen Krieges im kaiserlichen Heer. Nach sieben Jahren trat er in den Dienst der niederländischen Generalstaaten und wurde etwas später Kommandant eines großen Schiffes.


Als euer Großvater bereits als eine sehr angesehene Persönlichkeit galt und wieder zu Hause wohnte, wurde er rasch Deichvogt. Er heiratete eure Großmutter, Elisabeth Eve von Nutzhorn, mit der er insgesamt vier Söhne und zwei Töchter bekam. Zu seinem Eigentum zählten nun die Güter Brockdeich, Neuenhuntorf und Nutzhorn. Einer seiner Söhne, nämlich ich, euer Vater, kam, wie dir bekannt ist, im Jahre 1650 zur Welt. Fast 30 Jahre später baute ich das Gut Neuenhuntorf nach meinen Vorstellungen aus, so wie ihr es kennt. Dabei entstanden diese schönen Wasserspielereien, die gleichzeitig noch einen anderen Zweck erfüllten, nämlich über das aufwendige Rohrleitungssystem im Gutsgarten, die mit den Teichen, Gräben und Wasserbassins verbunden sind, im Bedarfsfall den Garten bewässern zu können. Ebbe und Flut sorgen seitdem über die Rohre für eine permanente Frischwasserversorgung aus der Hunte. Außerdem ermöglichten diese Wasserspielereien ganz nebenbei ein recht angenehmes, plätscherndes Geräusch, dem zu lauschen, wie ihr selber bereits festgestellt habt, ein großes Vergnügen bereitet.


1681 wurde ich Oberdeichgraf der Grafschaft Oldenburg. Durch neu entwickelte Deichsicherungsmaßnahmen, die ihr mittlerweile weitestgehend alle kennt, stand mein Name plötzlich in aller Munde. Und das, obwohl ich diese Sicherungsmaßnahmen zum Teil gegen ziemliche Widerstände erst durchsetzen konnte. Dadurch haben wir große Flutschäden vermeiden können, die bekanntlich immer wieder auftraten.


Des Weiteren wurde ich etwas später Drost3 des Amtes in Esen. Die Leute feierten und verehrten mich wie eine Art Held, was wohl bei König Christian von Dänemark im Jahr 1688 den Anstoß gab, unserer Familie aufgrund der für die Allgemeinheit wichtigen Leistungen, den verbrieften Adelstitel zu verleihen. Dies bestätigte etwas später im Namen des Reiches, der Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation Leopold I. in Wien. Bei dem schriftlichen Vorgang der Adelsverleihung unterlief dem königlichen Schreiber in Dänemark jedoch ein Fehler, er schrieb statt unseres Namens Mönnich versehentlich Münnich. Durch diesen Fehler lautete fortan unser Familienname von Münnich“.


„Na, bist du jetzt zufrieden?" fragte der Vater seinen Sohn Johann Rudolph. „Ja, natürlich lieber Vater“, antwortete ihm dieser.


Die drei Jungens, insbesondere Burchard-Christoph, interessierten sich nicht nur für die praktische Durchführung des Deichbaus, sondern ebenso für die theoretischen Hintergründe der Siele und Deiche, sowie deren Planung und Berechnung. Die Jungens lernten sehr schnell die Zusammenhänge vom Vater kennen und konnten ihm im Laufe der Zeit manche guten Verbesserungsvorschläge unterbreiten, die er anschließend gerne umsetzte.


****


Wie es bei Jungens nicht unüblich ist, hatten die beiden älteren und später ebenso der jüngere Bruder, hin und wieder das Bedürfnis, sich gegenseitig ein wenig zu verprügeln. Dies waren jedoch nie ernsthafte Auseinandersetzungen, die drei Jungens förderten durch dieses Kräftemessen ihre Geschicklichkeit und ihren Mut. Meistens siegte zwar Johann Rudolph, allein deshalb, weil er deutlich älter und damit größer und stärker als die beiden anderen Jungens war. Burchard-Christoph schaute sich jedoch vom älteren Bruder manche Vorgehensweisen und Tricks ab. Mit Hilfe des jüngeren Bruders oder eine der Schwestern, die zuweilen aus Spaß ebenfalls mitmachte, schafften sie es einige Jahre später sogar, Johann Rudolph zu besiegen, wobei sie bei ihren Kämpfen allerdings immer fair miteinander umgingen. Eines Tages besiegte Burchard-Christoph aufgrund seiner Geschicklichkeit seinen älteren Bruder sogar völlig allein.


Das Frühjahr hatte längst wieder begonnen, als Burchard-Christoph, der mittlerweile bereits fast 14 Jahre alt war, von seinem Vater in den Nachbarort geschickt wurde, um für ihn eine Besorgung zu erledigen. Unversehens wurde er von einigen Jugendlichen dieses Ortes angepöbelt. Sie waren in der Mehrzahl und fühlten sich demzufolge entsprechend stark. Ein Wort ergab das andere, bis sich eine Prügelei anscheinend nicht mehr zu vermeiden ließ. Burchard-Christoph warf ihnen jedoch alsbald vor, dass sie ausgesprochene Feiglinge wären, da sie sich nur mit vereinten Kräften wagen würden eine einzelne Person anzugreifen. Dies wollten die Jugendlichen nicht auf sich sitzen lassen, weshalb sie einen von ihnen ausdeuteten, der Burchard-Christoph verprügeln sollte. Er musste etwa zwei Jahre älter als er selber sein, hatte eine relativ kräftig gebaute Figur und war wohl der Stärkste von ihnen. Allerdings wirkte er nicht unbedingt besonders schlau, fand Burchard-Christoph, und ebenfalls nicht sonderlich flink, zumal er recht behäbig auftrat. Das konnte Burchard-Christoph jedoch egal sein, hatte er doch durch seinen Schachzug erreicht nur einem Kämpfer gegenüber stehen zu müssen und nicht womöglich einer Vielzahl. Den Jungens gegenüber erklärte er sich mit ihrer Wahl einverstanden. Diese bildeten alsbald grölend einen großen Kreis, in dem sich nur noch Walter – so hieß sein Gegner – und Burchard-Christoph befanden.


Als die Prügelei nach einem Startzeichen beginnen sollte, stürmte Walter sofort auf Burchard-Christoph los. Geschickt wich dieser ihm jedoch aus, sodass Walter an ihm vorbei rannte. Die Jungens grölten vor Vergnügen. Walter näherte sich erneut wieder, wollte denselben Fehler jedoch nicht noch einmal begehen. Demzufolge tänzelten die beiden lauernd umeinander herum, bis Walter dies nach einer Weile anscheinend doch zu blöde vorkam, weshalb er mit besonderer Wucht gegen Burchard-Christoph anrannte. Wieder wich ihm Burchard-Christoph geschickt aus und stellte ihm dabei gleichzeitig noch ein Bein, woraufhin Walter nicht nur lang hinflog, sondern sich dabei seine Nase aufschlug und diese ziemlich stark zu bluten begann. Gleichzeitig wurde Walter fürchterlich zornig, was ihn offenbar völlig unvorsichtig werden ließ. Als er erneut auf Burchard-Christoph los rannte und ihn gewissermaßen wie eine Riesenwalze umrennen und mit seinen kräftigen Armen niederringen wollte, zielte Burchard-Christoph mit seiner Faust und schlug im richtigen Moment dermaßen heftig gegen Walters Kinn, dass dieser zusammenbrach, auf den Boden sank und dort bewusstlos liegen blieb.


Diese Art, jemanden außer Gefecht zu setzen, hatte Burchard-Christoph von dem alten, mittlerweile verstorbenen Schmied seines Vaters gelernt. Genauso schlagartig wie Walter außer Gefecht gesetzt wurde, verstummten die übrigen Jungens. Dass Burkhard-Christoph seinen Gegner nicht erschlagen hatte, wusste er, zumal Walter noch atmete. Burkhard-Christoph gab den Jungens zu verstehen, dass die Entscheidung gefallen sei, weil er gesiegt habe, und dass er jetzt gehe. Jeder, der es wagen sollte, ihn erneut angreifen zu wollen, dem ergehe es genauso wie Walter. Danach setzte sich Burkhard-Christoph in Bewegung. Niemand wagte es, sich ihm noch einmal in den Weg zu stellen. Burkhard-Christoph wusste, dass Walter in Kürze wieder erwachen würde und er sich deshalb nicht weiter um ihn zu kümmern brauchte.


Es dauerte nicht lange, da hatten Burkhard-Christoph und seine beiden Brüder in der gesamten Gegend den Ruf von unbesiegbaren Raufbolden, weshalb sich die meisten Jungens bemühten, entweder gut Freund mit ihnen zu sein oder einen möglichst weiten Bogen um sie herum zu machen. Die Dorf-Jungens wussten genau, dass sie bei möglichen Auseinandersetzungen garantiert wieder unterlagen.


Forstmeister Diederich


Der Forst- und Jagdmeister von Neuenhuntorf hieß Diederich. Er hatte bereits viele Erfahrungen in seinem Beruf gesammelt. Ursprünglich stammte er aus dem Preußischen östlich der Oder. Diederich kannte sich nicht nur hervorragend in sämtlichen Bereichen des Forstes aus, sondern galt ebenso als ein ausgesprochen guter Jäger. Er wusste beispielsweise genau, wie viel Stück von welchem Wild in welchem Jagdgebiet stand und er wusste ebenso, wann und warum welches Wild wohin wechselte und dergleichen. Natürlich durfte er nur im Auftrag des Vaters jagen und dieser wiederum nur, wenn der Regent nicht in der Nähe weilte und auf Jagd gehen wollte. Diederich kannte sich als einfallsreicher, pfiffiger und gleichzeitig stets recht lustiger Mann, in sehr vielen, praktischen Dingen richtig gut aus. Vielleicht hatte ihn gerade deshalb der Gutsherr Anton Günther von Münnich ehemals eingestellt.


Als vor einigen Wochen mal wieder der Regent zur Jagd angekündigt wurde, erhielt Diederich darüber natürlich rechtzeitig Bescheid. Er nahm die Nachricht jedoch ziemlich gelassen entgegen, doch bat er den Gutsherrn lediglich um Auskunft darüber, welches Jagdrevier bejagt werden solle, woraufhin ihm der Gutsherr antwortete, er möge eines vorschlagen. Diederich überlegte einen Moment und schlug ihm das östliche Revier vor. Als der Gutsherr nachfragte, ob dies einen bestimmten Grund habe, lächelte ihn Diederich nur an und sagte, dass dies das Beste für den Regenten sei. Der Vater von Burchard-Christoph verstand dieses Lächeln von ihm sehr wohl. Burchard-Christoph, der das Gespräch mit angehört hatte, verstand indes natürlich ebenso, was da indirekt besprochen wurde. Er kannte Diederich mittlerweile seit vielen Jahren, weshalb ihm natürlich bewusst wurde, dass der Regent zwar sehr wohl etwas zu Jagen bekam, allerdings nur etwas! Diederich sorgte dafür, dass das kapitale Wild rechtzeitig in ein anderes Revier wechselte. Hierfür hatte er einige Tricks auf Lager. Er konnte sogar von den meisten Wildarten deren Rufe täuschend echt nachahmen. In der Hirschbrunft lockte er damit zum Beispiel oft die zu jagenden Hirsche in die vorgesehene Gegend des Reviers.


Burchard-Christoph und Diederich waren oft stundenlang zusammen im Wald, wobei Diederich ihm viel über das Verhalten des Wildes beibrachte, ebenso wie es beispielsweise mit einer Falle gefangen wurde oder auch nur, wie er sich zum Jagen am sichersten, ohne bemerkt zu werden, anpirschte und vieles mehr. Diederich erklärte ihm den Forst mit seinen vielen verschiedenen Bäumen, deren Holzart, die Sträucher mit ihren Früchten und deren Funktion in der Natur oder welche Tiere am liebsten welches Futter ästen oder fraßen und ähnliches. Es galt ebenso zu wissen, wann welche Tierart gejagt werden durfte und noch viel wichtiger, welche Tiere wann nicht gejagt werden sollten. Letzteres galt vor allem dem Schutz der Tiere, denn wenn womöglich ein Muttertier gejagt wurde, dass noch Jungtiere aufzog, wäre damit gleichzeitig der ganze Wurf unweigerlich verloren gewesen, denn ohne das Muttertier konnten die Jungen nicht überleben. Das leuchtete Burchard-Christoph natürlich ein. Leider, so ergänzte Diederich, halten sich nicht alle sogenannten Jäger an diese Selbstverständlichkeiten oder sie verstehen genau genommen überhaupt nicht, welchen Frevel sie begehen.


Beim Fallenbau, lernte Burchard-Christoph, kommt es zunächst darauf an, welche Art Tier überhaupt gefangen werden soll und welches Verhalten das zu fangende Tier von Natur aus hat. Als nächstes sollte ihm klar sein, an welcher Stelle eine Falle am sinnvollsten platziert oder aufgebaut werden sollte, damit auch das zu fangende Tier in die Falle geht. Es gab Fallen, die von Wilderern gebaut wurden, um damit möglichst größeres Wild zu fangen. Leider sind solche Fallen für die Tiere alles andere als angenehm, da die Tiere meistens durch solch eine Falle elend zugrunde gehen müssen. Oft wurden Tiere mit einer Schlinge gefangen, aus der sie sich selber nicht mehr befreien konnten. Diederich erklärte weiter, dass eine solche Falle ein absoluter Frevel am Geschöpf Tier sei und auf keinen Fall geduldet werden dürfe. Finde er eine solche Falle in der Natur, müsse diese sofort zerstört werden. Diederich lehrte Burchard-Christoph somit die Humanität vor dem Geschöpf Tier zu beachten, was dieser ihm später noch dankend anerkannte.


Eine ehrliche und damit gewissermaßen edle Art ein Tier zu erlegen sei dagegen, wenn das Tier dem Jäger gegenüber eine gleichwertige Chance habe. Dies konnte der Fall sein, wenn sich der Jäger an das Wild heranpirschte um es mit eigener Kraft und Geschicklichkeit zu erlegen. Eigene Kraft bedeutete hierbei, die direkte Konfrontation mit dem Tier, also beispielsweise nur mit den Händen, oder nur mit einem Stein bewaffnet, einem Knüppel oder einem großen Messer, ebenso mit einem geworfenen Stein oder Speer oder mit einem geschossenen Pfeil. In all diesen Fällen müsste sich der Jäger nicht nur geschickt möglichst nahe genug an das Wild heranpirschen, sondern gleichzeitig mit eigener Muskelkraft erlegen. Auf diese Weise hatte das Tier dem Jäger gegenüber eine ehrliche Chance, denn es konnte meistens besser hören und ebenso besser riechen, teilweise sogar besser sehen und vor allem meistens viel schneller laufen als der Mensch oder es flog. „Und wenn du dir vorstellst“, sagte Diederich zu Burchard-Christoph, „du solltest allein, nur mit einem Messer bewaffnet, beispielsweise ein Wildschwein erlegen, würde dir mit Sicherheit sehr schnell klar werden, dass das Wildschwein garantiert mehr als nur eine Chance dir gegenüber hat, wahrscheinlich würdest du sogar unterliegen".


Seit einiger Zeit gab es bekanntlich die Musketen, die von vorne geladen werden mussten und mit denen eine Kugel geschossen wurde. Genauer als mit einem Bogen oder einer Armbrust schoss ein Schütze damit jedoch nicht. Die Kugel hatte mitunter nur eine etwas größere Durchschlagskraft als der Bogen. Der Vorteil der Muskete war dagegen, dass damit im Gegensatz zum Bogen eigentlich jede Person schießen konnte, selbst wenn das Laden nicht ganz einfach war, da dies erst erlernt werden musste. Der Bogen hingegen hatte den großen Vorteil, dass innerhalb von nur wenigen Augenblicken ein weiterer neuer Pfeil aufgelegt und geschossen werden konnte. Eine Muskete oder eine Pistole benötigte dagegen aufgrund des Ladevorgangs einen deutlich größeren Zeitaufwand und war obendrein durch den Knall sehr laut, der dadurch das übrige Wild sofort vertrieb. Außerdem würde damit ein eher unfaires Hilfsmittel Verwendung finden, um das Tier zu erlegen, nämlich statt der eigenen Muskelkraft und Geschicklichkeit, ein Schwarzpulver, also Chemie, um die erforderliche Kraft aufzubringen und die Kugel voranzutreiben.


Bogenschießen und ein eigener Bogen


Dies leuchtete Burchard-Christoph natürlich ein, weshalb er innerlich bereits den festen Entschluss gefasst hatte, um zukünftig vielleicht auch mal jagen gehen zu können, unbedingt das Bogenschießen zu erlernen. Aus diesem Grund wandte er sich an Diederich und fragte ihn: „Sag mir bitte mal, Diederich, sehr gerne würde ich mit Pfeil und Bogen umzugehen lernen, kannst du mir das beibringen?" Diederich freute sich natürlich über die Begeisterung und das Interesse von Burchard-Christoph, weshalb er ihm antwortete: „Da ich sehe, wie begeistert du schon bei dem Gedanken an das Bogenschießen bist, kann ich doch deinem Wunsch überhaupt nicht widerstehen. Natürlich werde ich dir gerne den Umgang mit Pfeil und dem Bogen beibringen. Allerdings ist dies nicht ganz so einfach, wie du dir das vielleicht vorstellst. Zunächst benötigst du hierzu natürlich einen Bogen und entsprechende Pfeile".


Fragend schaute ihn Burchard-Christoph an, als Diederich weiter erklärte: „Den Bogen und ebenso die Pfeile kannst du dir auch selber herstellen oder bauen. Falls du es möchtest, werde ich dich gerne anleiten und dir zur Seite stehen".


Was für eine Frage, liebend gerne wollte Burchard-Christoph Diederichs Hilfe in Anspruch nehmen. „Wann können wir denn damit beginnen?", fragte ihn jetzt Burchard Christoph etwas verunsichert, dennoch aber voller Tatendrang. Nach kurzem Überlegen gab ihm Diederich mit einem Lächeln auf den Lippen zur Antwort: „Wenn du möchtest, gerne morgen Nachmittag". Dies konnte Burchard-Christoph nur recht sein, obwohl er am liebsten sofort damit begonnen hätte.


Er verabschiedete sich von Diederich und ging voller Erwartung auf den kommenden Tag nach Hause. Nein, er ging nicht, sondern er rannte, denn er musste sich ziemlich beeilen, zumal es bereits kurz vor der Abendbrotzeit war und unpünktlich zum Essen zu erscheinen gab echten Ärger. So etwas konnte der Vater absolut nicht ausstehen. Er sagte stets: Pünktlichkeit ist die Zierde der Könige!


Am nächsten Morgen, während des Schulunterrichts beim Lehrer Fock, passte Burchard-Christoph nur sehr oberflächlich auf, zu sehr beschäftigten ihn die Gedanken des Pfeil- und Bogenbaus, sowie sein zukünftiges Bogenschießen, da dies für ihn etwas bislang völlig Neues und Unbekanntes war.


Endlich hatten sie Nachmittag und Burchard-Christoph konnte sich wieder zu Diederich begeben. Er wusste genau, wo er ihn treffen würde. Mittags ging er stets nach Hause zu Marie, seiner Frau. Der Vater von Marie stammte aus dem östlichen Preußen, aus der Nähe von Königsberg, ihre Mutter hingegen aus dem Oldenburgischen. Marie, eine sehr flinke und hübsche Frau, konnte die tollsten Gerichte zaubern. Oft genug hatte Burchard-Christoph bereits das Vergnügen, bei ihr zusammen mit Diederich nochmals essen zu dürfen. Sogar wenn er, genau wie Diederich, mitunter einen ziemlich großen Hunger mitbrachte, für Marie schien solches nie ein Problem zu sein.


Diederich und Marie hatten zusammen noch keine Kinder und bewohnten in der Nähe des Waldrands die Försterei. Dies war ein hübsches kleines Haus mit Hof und einem kleinen Stall, in dem sie ein Schwein hielten, sowie zwei Schafe und ein paar Hühner. Das Forsthaus, ein Debutatshaus, gehörte zum Gut Wüstenland bei Neuenhuntorf und somit Burchard-Christophs Vater. Genau wie Diederich, erhielten alle übrigen Angestellten und Arbeiter am Hof, neben ihrem Lohn, ebenso Deputat. Dies beinhaltete, dass die Deputats-Empfänger nicht nur, ohne Miete bezahlen zu müssen, in einem zum Hof gehörenden Deputats-Haus wohnten, sondern ebenso ein Schwein und Kleintiere sowie ein Stück Land für den eigenen Bedarf selber bewirtschaften konnten.


Diederich, der mit Burchard-Christoph an jenem Tag als Erstes einen Baum schlagen wollte, um daraus einen Bogen zu bauen, befand sich hinter seinem Wohnhaus auf dem kleinen Hof und hackte Holz, was er später fein säuberlich in einem Holzschuppen, der an den kleinen Stall angrenzte, für den Winter zum Trocknen aufschichten wollte. Als er Burchard-Christoph sah, legte er seine Axt beiseite und begrüßte ihn freundlich. Er zog sich eine Jacke über, nahm sein großes scharfes Jagdmesser und ein kleines Beil mit, das er wie das Jagdmesser am Gürtel befestigte, besann sich jedoch einen Augenblick und gab Burchard-Christoph noch die Axt und eine Säge mit. Anschließend gingen sie gemeinsam in Richtung Wald.


Während der kleinen Wanderung erzählte Diederich, welches Holz gut zum Bogenbau geeignet wäre und welches eher nicht. Er versuchte, ihm den Ablauf des Bogenbaus und vieles mehr zu erklären. Obwohl Burchard-Christoph aufmerksam zuhörte, konnte er sich das alles überhaupt nicht merken. Als Diederich dies merkte, lachte er nur und meinte, dass er sich nichts daraus machen solle, sie würden sowieso die Punkte miteinander alle nochmals durchgehen, und weiter: „Außerdem weißt du spätestens, nachdem du dir deinen Bogen selber gebaut hast, auf was du alles achten musst“.


Endlich hatten sie eine geeignete Stelle am Waldrand gefunden. An einer kleinen Böschung wuchsen wilde, zum Teil ziemlich alte und recht große Pflaumen- und Zwetschgenbäume. Diederich urteilte kurz, dass diese gut wären und er mit einem solchen Holz nicht nur einen sehr guten, sondern einen ausgesprochen schönen Bogen bekomme, um den ihn jeder beneiden wird. Dies hängt mit der interessanten rot-bläulich schimmernden Färbung von diesem Holz zusammen. Sehr gerne wird das Holz dieser Bäume auch für Schmuckkästchen und Intarsienarbeiten bei Möbeln, die besonders schön werden sollten, und selbst im Musikinstrumentenbau verwendet. Burchard-Christoph fand das ausgesprochen interessant, dass Diederich ihm so ganz nebenbei noch erzählte, wofür der eine oder andere Werkstoff sonst noch zu gebrauchen sei. Informationen, gleich welcher Art, sog Burchard-Christoph regelrecht auf. Dies war mit der Grund dafür, weshalb Burchard-Christoph so schnell lernen konnte, ein mal etwas gehört und er merkte es sich.


Recht bald hatten sie den richtigen Baum gefunden. Der Stamm schien fast kerzengerade gewachsen zu sein und zeigte im gesamten Bereich nur zwei kleine Astwölbungen die der Baum hier anscheinend früher mal hatte. Außerdem lagen diese Asteinwölbungen mit einem gewissen Abstand versehen genau übereinander. Der Stamm des Baums hatte eine Stärke von gut acht Zoll4 und eine Länge von etwa 80 Zoll, das entsprach mehr als eine normale Manneshöhe.


Schnell hatten sie den Baum gefällt. Anschließend beseitigten sie mit der Axt, dem Beil und der Säge noch die meisten Äste der Baumkrone, damit der Stamm frei lag und die Äste einigermaßen zerkleinert waren. Damit konnte das Holz leicht abtransportiert werden, um später - außer natürlich aus dem Stamm – Brennholz zum Heizen für den Winter zu machen. Sie zogen das gesamte Holz an eine Stelle, zu der sie leicht mit einem Pferdegespann hinfahren konnten, und gingen zur Försterei zurück.


Als Burchard-Christoph anschließend wieder am Hof seiner Eltern ankam, suchte er zunächst den Vormann auf und teilte ihm mit, dass er sich noch ein Gespann ausleihen wolle, um mit Diederich einen gefällten Baum aus dem Forst zu holen. Dass Burchard-Christoph dazu keine Genehmigung benötigte, verstand sich von selbst, dennoch musste Bescheid gegeben werden, wenn ein Pferd oder wie in diesem Fall, ein ganzes Gespann mit zwei Pferden benötigt wurde. Längst hatten sie Feierabend am Hof, weshalb alle Pferde bereits im Stall standen.


Anschließend ging Burchard-Christoph noch schnell über den Hof ins Haus, holte sich in der Küche eine dicke Klappstulle vom frischen Brot und bestrich es mit frisch angemachtem Griebenschmalz. Dies bestand aus Schweineschmalz, Gänseschmalz, sehr kleinen Apfel- und Zwiebelstückchen, die im Schmalz gedünstet worden waren. Außerdem wollte er seinen Vater kurz über sein Vorhaben informieren. Dieser bat ihn indes, einen kleinen Moment zu bleiben. Er wollte ihm noch, da er erst jetzt nach Hause kam, die neue Mamsell vorstellen. Die alte Mamsell erlag vor einiger Zeit nach einer unbekannten Krankheit ihren Leiden. Allerdings hatte sie eine ziemlich stattliche runde Figur gehabt, was zwar für eine Mamsell verständlich, für ihre Gesundheit hingegen sicherlich nicht besonders günstig und förderlich war, um Krankheiten zu überwinden. Glücklicherweise hatte sie aber das Griebenschmalz noch rechtzeitig gemacht, sinnierte Burchard Christoph, denn er aß Griebenschmalz für sein Leben gerne. Wenn es keiner sah, bestreute er das Griebenschmalz auf seiner Schnitte Brot möglichst noch mit etwas Salz und manchmal etwas Pfeffer, einem seltenen, scharfen Gewürz. Pfeffer und Salz, waren zwei edle, ziemlich teuere Gewürze, wobei Salz zwar in Deutschland gefunden wurde, beispielsweise in Lüneburg, Pfeffer hingegen über Dänemark oder auch Holland aus fernen Ländern bezogen werden musste.


Die Eltern von Burchard-Christoph hatten also eine neue Mamsell gesucht, vor kurzem gefunden und eingestellt. Seine Mutter holte sie kurz herein, damit Burchard-Christoph sie ebenfalls begrüßen und kennenlernen konnte. Sie hieß Mone, war noch ziemlich jung und erstaunlicherweise keineswegs korpulent, was bei einer Mamsell leicht vermutet werden konnte, sondern ausgesprochen schlank. Eigentlich passte das zu einer Mamsell nicht wirklich, wie Burchard-Christoph fand.


Möglicherweise dachte ja auch die Mutter, es sei besser eine gesunde, schlanke Mamsell zu nehmen, als eine dicke, die sich womöglich nur schwer bewegen kann und deshalb vielleicht gleich wieder krank wird. Burchard-Christoph fand sie jedenfalls von Beginn an nicht nur sehr freundlich, sondern ebenso sympathisch – es hätte ja schlimmer kommen können.


Zu Burchard-Christophs Vorhaben, sich zwei Pferde auszuleihen, sagte der Vater überhaupt nichts, nickte nur und beugte sich wieder über seine Papiere, mit denen er sich gerade beschäftigte. Mamsell Mone verschwand wieder und Burchard-Christoph verließ mit seinem Schmalzbrot, das er mit etwas Salz bestreut hatte, wieder die Stube.


„Na“, ließ Diederich verlauten, als Burchard-Christoph mit dem Gespann bei ihm erschien, „du kannst es wohl überhaupt nicht abwarten, oder?“ Was Diederich und seine Frau Marie zu einem herzhaften Lachen bewegte. Marie riet ihnen noch: „Jetzt geht mal los, sonst wird es dunkel". Diederich erhob sich, gab Marie noch einen Kuss und ging mit Burchard-Christoph raus.


Es dauerte nicht sehr lange und das Pferdefuhrwerk hatte den Waldrand und die Stelle erreicht, an der das Holz lag. Sie fuhren daran vorbei, gut 50 oder 60 Klafter5 weiter zu einer Wendemöglichkeit, damit das Fuhrwerk nach dem Beladen gleich wieder in der richtigen Richtung für den Nachhauseweg stand. Etwa nach einer Viertelstunde hatten sie das Holz aufgeladen und befanden sich wieder auf dem Rückweg zur Försterei. Nachdem sie angekommen waren, luden sie sofort das Holz ab. Den Stamm, aus dem später der Bogen gearbeitet werden sollte, brachten sie in den Holzschuppen, damit er auf jeden Fall trocken zu liegen kam. Bei dem übrigen Holz kam es nicht drauf an, es wurde im Winter, später, nach dem Sägen und Spalten und einer trockenen Lagerung sowieso verbrannt. Da es bereits zu dunkeln begann, fuhr Burchard-Christoph wieder zurück zum Hof.


Zu Hause angekommen betrat er die Wohnstube. Der Vater fragte ihn: „Was war denn so wichtig, dass du erst jetzt kommst?" Burchard-Christoph berichtete ihm von seinem Vorhaben des Pfeil- und Bogenbaus. Diese Idee fand der Vater ausgesprochen gut. Er vertrat die Ansicht, dass sich Burchard-Christoph damit in gewisser Hinsicht unabhängig mache und er nicht wissen könne, wann und wozu er diese Erfahrung und Kenntnis vielleicht noch mal gebrauchen wird. Wie recht er mit dieser Annahme noch haben sollte, konnte Burchard-Christoph damals jedoch bei weitem nicht ahnen.


Am folgenden Tag vermochte Burchard-Christoph das Ende seines Schulunterrichts kaum abzuwarten. Umgehend begab er sich nach dem Mittagessen wieder zu Diederich in die Försterei. Marie, die Burchard-Christoph von weitem hatte kommen sehen, bat ihn und Diederich erst einmal in ihre Wohnstube, in der sie den Tisch bereits gedeckt hatte. Beim Eintreten ins Haus bemerkte Burchard-Christoph bereits den herrlichen Geruch von frisch gebackenem Kuchen. Richtig, Marie hatte frisch gebackenen Oldenburger Butterkuchen. Sie bot den beiden von diesem herrlich schmeckenden Kuchen an, bei dem verständlicherweise Diederich und Burchard-Christoph beide nicht widerstehen konnten. Frischer Oldenburger Butterkuchen gehörte sowieso zu Burchard-Christophs absoluten Lieblingskuchen. Nach kürzester Zeit hatten sie zur großen Freude von Marie ein halbes Kuchenblech verzehrt und dies so kurz nach dem Mittagessen... Danach begaben sich die beiden hinaus auf den Hof der Försterei.


Diederich erklärte ihm, dass sie den Baumstamm noch in Längsrichtung spalten und die Baumrinde entfernen wollen. Anschließend sollte das Holz mindestens ein Jahr, besser zwei, trocknen und ruhen. Als Diederich die Enttäuschung in Burchard-Christophs Gesicht sah, musste er fast lachen, hütete sich jedoch tunlichst solches zu tun. Immerhin war Burchard Christoph der Sohn des Gutsherren. Er tröstete ihn deshalb mit der Mitteilung, dass er abgetrocknetes Holz zum Bogenbau im Holzschuppen habe, nur wäre es kein solch besonders schönes Holz wie das vom Zwetschgenbaum. Allerdings konnte ihm dieses schöne Zwetschgenbaumholz ja nicht fortlaufen. Damit gab sich Burchard-Christoph zufrieden.


Diederich holte sich also zunächst zwei Bogen aus dem Haus, die noch nicht gespannt waren, dazu einige Pfeile, einen ledernen Armschutz und lederne Fingerhandschuhe. Allerdings sagten diese ledernen Teile Burchard-Christoph nicht wirklich viel. Bevor sie mit dem Bogenbau richtig begannen, wollte Diederich ihm erst einmal zeigen, wie mit einem Bogen überhaupt geschossen wurde. Er erklärte ihm, dass es für den Bogenbau wichtig sei, bereits mit einem Bogen geschossen zu haben, weil dadurch beim Bogenbau vieles verständlicher wurde und berücksichtigt werden konnte, wovon er sonst kaum Ahnung haben konnte.


Aus diesem Grund und damit Burchard-Christoph überhaupt zum Bogenschießen kam, hatte Diederich die beiden Bogen mitgebracht, der eine war sein eigener, den anderen hatte er vor einigen Jahren für seine Frau Marie gefertigt. Leider entstand bei Marie nicht die erhoffte Begeisterung, weshalb ihr Bogen seitdem nur in der Wohnstube an der Wand hing, ohne gebraucht zu werden. Marie hatte nichts dagegen, dass Diederich den Bogen an Burchard-Christoph zum Üben verleihen wollte, und sagte dazu nur, dass er damit ruhig üben könne, bis sein eigener Bogen fertig sei.


Voller Erwartung und Spannung sah Burchard-Christoph seinen ersten Übungen mit dem Bogen entgegen. Endlich durfte er mit dem Bogenschießen beginnen.


Diederich erklärte ihm, dass er nicht nur das Bogenschießen erlernen und täglich üben könne, sondern gleichzeitig sein Ziel des Bogenbaus nicht aus den Augen verlieren sollte. Das gefiel Burchard Christoph besonders gut, denn dadurch konnte er parallel beides erlernen, nämlich sowohl das Bogenschießen als auch sich den Bogen und die dazugehörigen Pfeile bauen. Burchard Christoph fühlte sich völlig euphorisch und überglücklich.


Gemeinsam legten die beiden deshalb fest, dass sie, immer wenn Burchard-Christoph zur Försterei kam, beide zunächst für ungefähr eine gute Stunde Bogenschießen und erst anschließend am neuen Bogen weiterbauen wollten.


Nachdem ihm Diederich die Theorie des Bogenschießens erklärt hatte, durfte Burchard-Christoph endlich seinen ersten Pfeil auflegen und schießen. Für den ersten Pfeilschuss korrigierte Diederich noch die Bogenhand von Burchard-Christoph. Der Pfeil flog dermaßen schnell vom Bogen weg, dass er sich fast erschrak. Außerdem saß der Pfeil am linken Rand des aufgemalten Kreises, eines nur wenige Fuß entfernt aufgehängten Strohsacks, der zunächst als Ziel diente. Diederich bat ihn noch einmal, zwei Pfeile zu schießen, damit er besser beurteilen konnte, was Burchard-Christoph besser machen sollte. Wieder saßen die geschossenen Pfeile links, sogar außerhalb des aufgemalten Kreises. Nachdem Diederich ein paar Schießkorrekturen bei Burchard-Christoph, insbesondere das, was er beim Lösen des Schusses mit der rechten Hand machte, vorgenommen hatte, saßen die Pfeile alle ziemlich mittig. Anschließend schoss Burchard-Christoph insgesamt etwa 120 Pfeile. Nein, nicht auf einmal, sondern immer nur nach und nach in Gruppen von je sechs Pfeilen. Nach jeder Gruppe wurden die Pfeile wieder geholt und erneut geschossen.


Nach dieser ersten Trainingsstunde widmeten sich die beiden endlich dem Bogenbau. Als erstes wurde mit einem Beil ein Rohling aus dem Holz herausgearbeitet. Die Verjüngung fand nur von der Mitte aus in Richtung der Bogenenden statt und ebenso ausschließlich auf der Innenseite, der Bauchseite des zukünftigen Bogen. Das Abtragen begann etwa von dort, wo zukünftig der Bogengriff sitzen sollte. Als der Bogen nach einigen Tagen und einer Feinbearbeitung ein gleichmäßiges Durchbiegen beider Wurfarme zeigte, wurde langsam damit begonnen, mit dem neuen Bogen zu schießen. Diederich hatte noch eine bereits fertig gestellte Sehne, die er Burchard-Christoph leihweise überließ.


Anfangs durfte allerdings der Bogen beim Schießen noch nicht voll durchgezogen werden, da sich das Holz erst an diese Biegung und Spannung gewöhnen musste. Erst relativ spät, so nach ungefähr 500 Schuss, zog er den Bogen auch mal gänzlich aus. Immer wieder wurde der Bogen auf sein gleichmäßiges Ausziehverhalten hin überprüft. Als nach gut 1000 oder 1200 Pfeilschüssen keine erkennbare Veränderung mehr festgestellt werden konnte, wurde letztlich zum Schutz der Oberfläche noch ein Hartöl aufgetragen.


Die ersten Schüsse mit dem eigenen selbstgebauten Bogen, auf den Burchard-Christoph ehrlichen Herzens unglaublich stolz war, hatte er allesamt mit Diederichs Pfeilen geschossen. Er traf damit recht gut und es bereitete ihm eine ungemein große Freude, mit seinem schönen neuen Bogen zu schießen.


Diederich erinnerte ihn jedoch daran, dass es zwar schön und gut sei, mit dem neuen Bogen zu schießen, nur die Arbeit hinsichtlich des Bogenbaus sei letztlich noch nicht völlig beendet, da Burchard-Christoph selber noch keine eigene Bogensehne und ebenso keine eigenen Pfeile hatte. Natürlich wusste Burchard-Christoph mittlerweile, dass es auf jeden Fall stets besser sei, sich auf sich selber verlassen zu können, als auf andere angewiesen zu sein, weshalb er sich nun, unter Diederichs Anleitung, sowohl eine Sehne und ebenso Pfeile bauen wollte. Eine neue Sehne konnte mit einem gewickelten Schweine-Dünndarm relativ schnell hergestellt werden. Genauso wäre eine Spleiße mit festem Garn oder aus Tiersehnen möglich gewesen.


Hinsichtlich der Pfeile erklärte ihm Diederich, dass es mehrere Sorten von Pfeilspitzen gäbe, er ihm jedoch empfehle, einfache Rundspitzen zum Trainieren zu verwenden und Jagdspitzen, falls er mal etwas jagen wollte. Ja, ja, er wisse Bescheid, dass sie nicht jagen dürften, denn das sei nur dem Regenten vorbehalten, wobei er bei dieser Aussage Burchard-Christoph zuzwinkerte. Es ging nur darum, zu zeigen, wie eine solche Spitze gefertigt wurde. Bei der Frage der Holzschäfte für den Pfeilbau schenkte Diederich etwa die Hälfte seiner vor etwa zwei Jahren gefertigten Rohlinge aus Kiefernholz an Burchard-Christoph. Sie waren gut durchgetrocknet und konnten mit einem Schaber und scharfen Messer rund geschabt werden. Nachdem die Pfeilschäfte alle gleichmäßig rund waren, sowie ein etwa gleiches Gewicht, ebenso gleiche Länge und außerdem ungefähr eine gleiche Durchbiegung in Richtung der Maserung und ebenso rechtwinklig dazu aufwiesen, wurden die Pfeilschäfte bis zur späteren Fertigstellung mit den Spitzen und Federn zunächst beiseite gelegt.


Hinsichtlich des hinteren Teils der Pfeile empfahl Diederich, da Burchard-Christoph einen recht sauberen Schießstil zeigte, dass er nur zwei Federn pro Pfeil verwenden sollte, zumal diese leichter und symmetrisch angebracht werden konnten.


Übrigens, dabei hob Diederich warnend seinen Zeigefinger: „Komme um Gottes Willen niemals auf die verrückte Idee, einen Pfeil senkrecht in die Luft schießen zu wollen. Dies deshalb, da Du diesen nicht nur sofort aus den Augen verlierst, sondern weil er äußerst schnell und hoch fliegt und du nicht erkennen kannst, an welcher Stelle der Pfeil wieder herunterkommt. Die Folge könnte sein, dass er dich, bevor Du ihn erblickst, womöglich trifft und Du Dich selbst durch einen Kopfschuss erschießt. Oder der Pfeil dringt Dir von Oben in die Schulter oder Brust und verletzt Dich dabei schwer oder tödlich! Ich hoffe du verstehst das und hältst dich daran," warnte er ihn mit ziemlich ernstem Nachdruck. Vorher hatte sich Burchard-Christoph darüber keinerlei Gedanken gemacht, dennoch verstand er, dass ein solcher Schuss tatsächlich mehr als unverantwortlich und äußerst gefährlich werden konnte, was er Diederich auch umgehend bestätigte.


Nun galt es noch die richtigen Federn zur Befiederung der Pfeile zu finden. „Vielleicht", so hoffte Diederich, „gibt es am Hof noch Federn von der letzten Gänseschlachtung, frag doch einfach mal nach. Die Federn werden wir dann auf eine gleiche Länge von beispielsweise vier Zoll schneiden. Obendrein erhalten die Federn durch Beschnitt mit einer Schere eine einheitliche Form. Somit sind wichtige Voraussetzungen gegeben, dass alle Pfeile ungefähr gleich gut fliegen können. Die Kerbe am Pfeilende wird einfach quer zur Maserung in das Schaftende gesägt und danach mit einem Faden und Leim stabilisiert an der tiefsten Stelle der Kerbe umwickelt, damit sich der Schaft nicht beim Schuss aufspaltet oder einreißt. Und wegen des Materials der Spitzen und der Fertigung solltest du mal den Schmied ansprechen, vielleicht hat er noch etwas passendes Eisen," ergänzte Diederich.


Noch am selben Abend ging Burchard-Christoph zum Hofschmied Hans. Dieser hatte bereits sein Abendbrot gegessen und freute sich, dass ihm Burchard-Christoph einen Besuch abstattete. Allerdings reagierte Hans ziemlich reserviert, als er hörte, welches Anliegen Burchard-Christoph hatte. Erst als er erfuhr, dass Diederich und Burchard-Christoph mit ihm gemeinsam Pfeilspitzen schmieden wollten, ging ein Leuchten über sein Gesicht und er willigte ohne Bedenken ein. Gab ihm dieser Vorgang doch Gelegenheit, kennenzulernen, wie Pfeilspitzen geschmiedet wurden, denn das hatte Hans zuvor tatsächlich noch nicht gemacht. Hinsichtlich des notwendigen Materials glaubte er, nicht genau zu wissen, ob er solches noch habe. Er wollte deshalb noch mal kurz hinüber in die Schmiede gehen, um nachzusehen. Also gingen sie beide hinüber zur Schmiede und zündeten eine Laterne an, denn in der sowieso sehr dunklen Schmiede herrschte mittlerweile völlige Finsternis. Hans brauchte nicht lange zu suchen, denn er wusste in etwa, was und wo er suchen musste, und wurde demzufolge recht schnell fündig. Er hatte glücklicherweise noch genügend Material zum Schmieden von Pfeilspitzen.


Am folgenden Tag fertigten sie gemeinsam die Spitzen an, 15 Flachspitzen für die Jagd und 45 Rundspitzen für das Training. Alle Spitzen hatten, als sie nach etwa einer Woche komplett fertig waren, das gleiche Gewicht, waren symmetrisch und die Jagdspitzen geschärft und natürlich alle gegen Rost gefettet.


Einen Tag später, es regnete ohne Unterlass, fragte Burchard-Christoph die neue Mamsell Mone, die vor einiger Zeit hier ihre Anstellung angetreten hatte, nach den Gänsefedern der vergangenen Gänseschlachtung und ob sie ihm freundlicherweise diese mal zeigen könne, um sich ein paar Federn auszusortieren. Mone schaute ihn etwas irritiert an, denn eine Frage, die ihren Bereich betraf, hatte sie von Burchard-Christoph nicht erwartet. Deshalb erkundigte sie sich zunächst, wozu er denn diese Federn benötige, woraufhin Burchard-Christoph ihr etwas ausholend erklärte, was genau er suchte, nämlich die großen Federn, um Pfeile zu befiedern.


Burchard-Christoph mochte Mone und er bildete sich ein, dass sie ihn wohl ebenso ein wenig mochte. Oder – überlegte er – vielleicht spielte ihm da seine Fantasie mal wieder nur einen gehörigen Streich und er bildet sich das alles nur ein und Mone war in Wirklichkeit zu allen anderen ebenso freundlich. Egal, er mochte sie dennoch, obwohl sie, wie er annahm, etwas älter als er war. Jedoch konnte ihm dies sowieso egal sein. Auf jeden Fall war er davon überzeugt, dass ihm Mone, wenn es ihr möglich war, bereitwillig helfen würde seine großen Federn zu suchen.


Nachdem Mone wusste, wofür Burchard-Christoph die Federn benötigte, sagte sie ihm etwas verschmitzt, wobei sie ihn sogar duzte: „Nur unter der Voraussetzung zeige ich dir, wo sich die Federn befinden, wenn ich dir bei dem Aussortieren behilflich sein darf und du mir ebenso hilfst, die feinen Federn und Daunen zu sortieren." Burchard-Christoph bewunderte Mones Mut, ihn einfach zu duzen. Gleichzeitig fand er es ungemein schmeichelhaft, da es für ihn etwas Vertrautes darstellte. Etwas anders verhielt es sich bei Diederich und Marie oder dem Schmied Hans, sie alle kannten und duzten ihn gewissermaßen von Kindheit an. Oder sah sie in ihm womöglich noch ein Kind?


Als Mone merkte, dass Burchard-Christoph zwischen erfreut sein und Zweifel zu schwanken schien, ergänzte sie: „Du solltest wissen, dass ich die Federn sowieso noch sortieren musste, um die Daunen richtig zu separieren. Die Helferinnen machen dies meistens nicht gut genug". Deshalb verabredeten sie sich noch am selben Nachmittag gegen drei Uhr, zumal es noch immer regnete.


Mone führte Burchard-Christoph, nachdem er pünktlich bei ihr in der Küche erschien, auf den Dachboden in eine Kammer, die völlig trocken war und in die keine Mäuse eindringen konnten. An der Wand hing neben verschiedenen anderen Dingen bewusster Sack mit den Federn. Außerdem befanden sich hier zwei Hocker, weshalb sie gemeinsam mit ihrer Arbeit beginnen konnten. Mones Interesse lag natürlich insbesondere an den Daunen und kleinen Federn, wohingegen Burchard-Christoph sich nur für die großen Federn interessierte.


Burchard-Christoph hatte sowieso oft das Gefühl, als würde Mone zu ihm stets besonders freundlich sein, oder aber er bildete sich dies nur ein. Jedenfalls beschloss er, nicht nur seine großen Federn zu sortieren, sondern Mone mit dem Sortieren der Daunen ebenso zu helfen. Dass sie sich bei dieser Arbeit natürlich Verschiedenes erzählten, Spaß machten und sich sogar einige mehr als zweideutige Witze erzählten und sich neckten, machte die Arbeit zum reinsten Vergnügen. Etwas verwundert stellte Burchard-Christoph indes fest, dass selbst Mone ihm solche zweideutigen Witze erzählte. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn doch nicht als Heranwachsenden betrachtete, sondern eher partnerschaftlich oder einfach als Mann, ein sehr schönes Gefühl und das von Seiten einer solch hübschen jungen Frau. Ja, Mone hatte tatsächlich ein wirklich tolles Aussehen und obendrein ein enormes Selbstvertrauen, wusste genau was sie wollte und ließ sich deshalb von niemandem auf der Nase herumtanzen. Offenbar mochte sie ihn doch und es war nicht nur seine Einbildung, simulierte er. Oder? Scherzend und lachend verließen sie nach Beendigung ihrer Arbeit wieder den Dachboden, er mit einem zusammengebundenen Bündel von großen Federn unter dem Arm und Mone mit dem großen Schlüsselbund.


Erneut hatten sie Wochenende. Am Sonntag, der für alle gewissermaßen als heilig angesehen wurde, konnte Burchard-Christoph seinem Drang, endlich die eigenen Pfeile fertig zu stellen, leider nicht nachkommen. Demzufolge musste er bis Montag warten, an dem er sich rechtzeitig nach dem Mittagessen auf den Weg zu Diederich begab. Er erwartete ihn bereits und staunte nicht schlecht, dass Burchard-Christoph eine solch große Menge Federn gefunden und mitgebracht hatte. Sie machten sich sogleich an die Arbeit und wurden bereits am folgenden Tag komplett mit den neuen Pfeilen, einschließlich des Hartölschutzes für die Pfeilschäfte, fertig. Das Hartöl hatte Diederich aus einem Gemisch von heißem Fett und flüssigem Wachs hergestellt, aufgetragen und nach dem Erkalten mit Lappen abgerieben. Diesen Vorgang wiederholte er mehrmals, bis er davon überzeugt war, dass das Holz des Bogens nichts mehr aufnehmen wollte.


Am folgenden Tag, die Sonne strahlte und lachte vom Himmel, konnte Burchard-Christoph das erste Mal endlich seine eigenen Pfeile ausprobieren. Sie flogen vorzüglich und selbst Diederich, der es sich nicht nehmen ließ, ebenfalls mit den neuen Pfeilen zu schießen, lobte ihre Flugeigenschaft über alle Maßen. Für heute gab es für Burchard-Christoph nur noch Bogenschießen, er empfand es als herrlich, kein Wunder, dass er letztlich solch enorme Trefferzahlen erzielte. Dennoch bemerkte er eins ziemlich bald, nämlich, dass er keinen eigenen Köcher hatte und die Pfeile während seines Schießens immer neben sich auf dem Boden ablegen musste, was diesen bei Nässe oder Schmutz bestimmt nicht gut tat. Gewiss, er hätte noch weiter den Köcher von Marie nehmen können, zumal er ihren Armschutz und den Schießhandschuh ebenso noch trug, allerdings wollte er sich diese Dinge genauso lieber anfertigen und sein Eigen nennen. Deshalb begann er auch diese Utensilien in den folgenden Tagen unter Anleitung Diederichs aus entsprechendem Leder anzufertigen.


Nach etwa einer Woche hatte er alles fertig, und es war gut gelungen, so dass sich selbst Diederich darüber entsprechend positiv ausließ. Burchard-Christoph hatte jetzt einen eigenen Bogen, eigene Pfeile, einen Köcher, Armschutz und Schießhandschuhe. Ab diesem Zeitpunkt ging er regelmäßig, zum Teil auch mit Diederich in die Natur, um zu üben und sein Schießen zu verbessern.


Wochen später hatte er sich sogar am Waldrand einige Ziele etwas versteckt und verstreut aufgebaut, die er regelmäßig aus jeweils anderer Entfernung und Richtung beschoss. Deshalb wurden seine Schießergebnisse mit der Zeit immer besser, so dass er bald sogar deutlich höhere Ergebnisse als Diederich erzielte, die ihm dieser jedoch keinesfalls neidete, sondern voll anerkannte.


Um sein Bogenschießen noch mehr zu vervollkommnen, ließ sich Diederich noch etwas ganz Besonderes einfallen, was jedoch am Besten zu zweit geübt werden konnte. Er nannte es das unerwartete Schießen. Hierbei galt es zu üben, sehr schnell auf ein Ziel unbekannter Entfernung zu schießen und dies zu treffen. Diese Art des Schießens fand folgendermaßen statt: Es wurden die vier vorhandenen Ziele, leicht versetzt hintereinander aufgebaut. Jedes Ziel erhielt einen Namen. Das von dem ursprünglichen Abschusspflock oder der Schießlinie am weitesten entfernt befindliche Ziel hieß „Weser“, das nächste „Bremen“, danach kam „Hunte“ und das vierte hieß „Deich“. Das Ziel „Deich“ lag also am Nächsten und das Ziel Weser am Weitesten von dem ursprünglichen Abschusspflock entfernt. Natürlich hätten sie auch jeden anderen, beliebigen Namen wählen können.


Der Schütze begann, beim weitest entfernten Ziel - also Weser -, einer gedachte Linie folgend, in Richtung ursprünglichem Schießpflock oder Schießlinie zu gehen. Den Pfeil hatte der Schütze für den Schuss bereits auf dem Bogen aufgelegt, diesen allerdings noch nicht ausgezogen. Während des Gehens, bei dem sich die Entfernung zu den Zielen hinter seinem Rücken immer mehr vergrößerten, rief derjenige, der gerade nicht schoss, zu einem unbekannten Zeitpunkt plötzlich einen Ziel-Namen. In diesem Augenblick musste sich der Schütze blitzschnell umdrehen und sofort auf das genannte Ziel seinen Pfeil schießen.


Die Kunst lag darin, sich nicht nur blitzschnell umzudrehen, sondern sofort auf das genannte Ziel unbekannter Entfernung zu schießen und zu treffen. Der Schütze musste also bereits währen des Umdrehens aus der Bewegung heraus den Bogen ausziehen und spannen. Diese Übung verlangte sowohl Burchard-Christoph als auch Diederich anfangs ausgesprochen viel ab. Anderseits bereitete es beiden gleichermaßen sehr viel Freude, dennoch war es eine enorme Herausforderung.


Die meisten Pfeile fanden zu Beginn dieses Trainings ihr Ziel allerdings nicht. Diese Art des Schießens war einfach noch zu neu. Insbesondere unbewusst sofort den Bogen in die richtige Höhe zu halten um sofort zu schießen, erforderte eine ganz spezielle Konzentration und Übung des Schießablaufs. Da sie anfangs eigentlich sämtliche Pfeile daneben schossen, begannen sie bewusst, zunächst nur auf kurze Entfernungen zu schießen. Erst mit zunehmender Erfahrung dieser Art des Schießens vergrößerten sie die Distanz zum Ziel.


Etwas später kam es manchmal sogar vor, dass Burchard-Christoph an dem Ziel mit der kurzen Entfernung, also „Deich“, vorbei ging und bereits weitere 20 Schritte hinter sich hatte, als Diederich plötzlich „Weser“, also die sowieso bereits weiteste Entfernung rief. Dieses Ziel konnte also mitunter mehr als 80 Schritte entfernt liegen. Diederich übte diese Art, mit dem Bogen zu schießen, genau so wie Burchard-Christoph, denn so zu schießen war ihm zwar bekannt, nur hatte er es zuvor noch nie geübt.


Diederich erklärte Burchard-Christoph, dass dies eine der schwierigsten Übungen sei, um schnell und sicher treffen zu können, da es ähnlich wie auf ein bewegliches Ziel beschossen wird, nur eben, dass sich nicht das Ziel, sondern der Schütze selber sich bis zu dem Moment des Abschusses bewegt. Nach und nach bekamen beide ein recht gutes Gefühl für diese Art des unerwarteten Schießens.


Nach einiger Zeit verlegten sie die Ziele von der freien Fläche, auf der sie diese Art des Schießens am Waldrand bisher trainiert hatten, in den nahen Wald. Dies brachte einen noch höheren Schwierigkeitsgrad mit sich, da mitunter Äste und Zweige die Schusslinie durchquerten oder gar die Sicht versperrten. Unter Umständen mussten sie sich dabei für einen bestimmten Schuss nicht nur plötzlich umdrehen, sondern sogar ganz schnell auf die Knie oder in die Hocke gehen oder einen Schritt zur Seite treten, um mit dem Pfeil das Ziel überhaupt treffen zu können. Äußerst schwierig! Gleichzeitig kam es nach wie vor stets auf Schnelligkeit bei solchen Schüssen an.


Weiterhin bauten sie sich an einem Baum eine Leiter mit einer oben befindlichen kleinen Plattform. Auf dieser Plattform wurde einerseits ein Ziel fixiert und andererseits konnte sie von dieser Plattform auch nach unten auf verschiedene Entfernungen ihr Schießen trainieren. Weiterhin befestigten sie an einem langen Seil einen Strohsack, der beim Pendeln aus unterschiedlicher Entfernung getroffen werden musste. Durch das viele Üben waren Diederich und Burchard-Christoph im Laufe der Zeit tatsächlich beide hervorragende Bogenschützen geworden, die es mit jedem anderen Bogenschützen hätten aufnehmen können. Gewiss, solch komplizierten und zum Teil auch gefährlichen Schüsse konnten nur mit größter Behutsamkeit geübt und geschossen werden, damit keine Unfälle geschahen und nicht gleichzeitig zu viele Pfeile verschossen wurden. Auch übten sie diese Schüsse bewusst stets nur zu zweit.


Die komplizierte, wundervolle Liebe


In der Nachbarschaft von Gut Neuenhuntorf, im Ort Hude, der etwa anderthalb Meilen6 entfernt lag, wohnte die Familie von Witzleben. Herr Kurt Veith von Witzleben hatte dem dänischen König treu und ergeben lange Jahre als Offizier und als Jagdmeister gedient. Er erhielt daraufhin als Dank vom König das in Hude befindliche Klostergebäude, einschließlich der dazu gehörenden Ländereien und Wald, verliehen. Außerdem bekleidete Herr von Witzleben darüberhinaus in Hude noch das Amt des Landdrost.


Die beiden Familien, von Witzleben und von Münnich, waren miteinander befreundet und besuchten sich oft gegenseitig. Insbesondere bei anstehenden Festen, wie Ostern oder Pfingsten oder bei Geburtstagen und anderen Familienfeiern, wie Taufen oder Konfirmationen, luden sie sich ein.


Die von Witzlebens waren bereits ehemals zur Taufe von Burchard-Christoph im Jahre 1683 von Anton Günther von Münnich, dem Vater des Täuflings, eingeladen worden und natürlich gerne gekommen. Bei Burchard-Christophs Konfirmation waren sie ebenfalls anwesend. Sie wurde damals in der schönen alten St. Marienkirche im Ortsteil Neuenhuntorf, die um 1500 erbaut worden war, zelebriert.


Am 28. Mai 1699 erteilte Anton Günther von Münnich seinem Sohn Burchard-Christoph den Auftrag, am nächsten Tag, dem Himmelfahrtstag, zu den von Witzlebens nach Hunte zu reiten und die gesamte Familie zu Pfingsten, nach Neuenhuntorf einzuladen. Der Vater gab ihm noch einen persönlich geschriebenen Brief mit, den Burchard-Christoph mit Empfehlung des Vaters, sowie Handkuss an Frau von Witzleben zu übergeben hatte. Burchard-Christoph war vor kurzem 16 Jahre alt geworden und durfte solche Botengänge, beziehungsweise Botenritte, seit nunmehr drei Jahren selbstständig durchführen. Er sollte im Anschluss an das Mittagessen, das stets pünktlich um zwölf Uhr eingenommen wurde, in Neuenhuntorf losreiten. An Sonn- und Feiertagen gingen die von Münnichs mit der gesamten Familie vormittags stets zur Kirche. Eigentlich hatte sich Burchard-Christoph für den Nachmittag vorgenommen, ausgiebig Bogenschießen zu üben, doch daraus wurde jetzt leider nichts.


Also sattelte er nach dem Mittagessen ein Pferd, bestieg es und ritt mit dem Brief seines Vaters in der Satteltasche davon. Es herrschte wieder herrliches Frühlingswetter, die Sonne strahlte vom Himmel, ohne dass auch nur eine einzige Wolke hätte stören wollen. Fast wurde es ihm zu heiß, was ihn veranlasste, mit dem Pferd einen kleinen Galopp anzusetzen. Mit dieser relativ harmlosen Geschwindigkeit hätte er das Pferd ohne weiteres bis nach Hude durchreiten können, er wollte ihm jedoch nicht unnötig viel zumuten.


Der Wind, der bedingt durch den Galopp an ihm und dem Pferd vorbeiwehte, tat beiden ausgesprochen gut. Sein Weg führte von Neuenhuntorf kommend zunächst in Richtung Süden. Nach etwas mehr als einer halben Meile, vorbei an Köterende bog der Weg in Richtung Osten ab und führte über Neuenhuntorfermoor und Neuenkoop erneut in Richtung Süden über Maibusch bis nach Hude. Hier musste sich Burchard-Christoph etwas links, also östlich halten, bis er über den Klosterweg das Anwesen der von Witzlebens erreichte. Mit großer Freude wurde er empfangen. Das Pferd übernahm der Vormann, der sich gerade auf dem Hof befand, und versorgte es umgehend mit Wasser und Hafer.


Frau von Witzleben empfing Burchard-Christoph im Haus und teilte ihm mit, dass es ausgesprochen passend sei, genau an diesem Tag zu kommen. Burchard-Christoph wusste nicht, was Frau von Witzleben damit andeuten wollte und schaute sie deshalb etwas verwundert an. „Ja“, sagte sie „wir haben eine kleine Überraschung für dich. Komm erst mal mit, es ist draußen im Garten gedeckt worden, wir haben einen frisch gebackenen Rhabarberkuchen, dazu Tee, Saft oder Milch“. Der Rhabarberkuchen schien für ihn heute genau das Richtige zu sein, denn allein bei dem Gedanken lief ihm bereits das Wasser im Munde zusammen, nur weshalb das eine Überraschung sein sollte, blieb ihm zunächst unverständlich.


Als erstes wusch er sich jedoch die Hände. Was das Waschen betraf, gingen sowieso die Meinungen zu jener Zeit oft ziemlich auseinander. Die meisten Menschen wuschen sich nicht, es gab sogar Stimmen, die solches als absolut schädlich ansahen und ernsthaft glaubten, dass der Körper den Schweiß extra produziere, um ihn als eine Art Schutzschicht gegen Krankheiten zu verwenden. Denn wenn man richtig stank, kam angeblich das Ungeziefer nicht. Seine Eltern hatten ihm und seinen Geschwistern jedoch beigebracht, dass es besser sei, sich zu waschen, da der Schweiß nicht als eine Schutzschicht anzusehen sei, sondern eine Körperausscheidung und eher Ungeziefer anlocke, denn abschrecken würde. Es gab sogar etliche Leute der sogenannten feineren Gesellschaft, die sich, statt sich zu waschen, lieber mit duftendem Puder bestäubten. Damit konnten diese Leute allerdings nur oberflächlich von ihrem Gestank ablenken. Obendrein konnte es seiner Ansicht nach doch für niemanden ein Vergnügen sein, wenn jemand stank.


Burchard-Christoph und seine Geschwister hatten also gelernt, sich nicht nur täglich vollständig, sondern ebenso vor dem Essen generell die Hände gründlich zu waschen, um möglichen Krankheiten vorzubeugen. Die einfachen Leute wuschen sich dagegen so gut wie nie. Bei sich zu Hause und ebenso hier bei von Witzlebens wurde dagegen auf Sauberkeit des eigenen Körpers stets geachtet.


Anschließend ordnete er noch ein wenig seine Kleidung, bevor er hinaus in den hübschen, gepflegten und großzügigen Garten trat.


Unter einem sehr großen alten Baum hatte Frau von Witzleben eine kleine Tafel mit dem bewussten Rhabarberkuchen decken lassen, obendrein gab es noch einen Oldenburger Butterkuchen, sein absoluter Lieblingskuchen.


Am Tisch saßen außer den ihm bekannten Familienmitgliedern noch ein ihm unbekanntes junges Mädel, welches etwas jünger als er zu sein schien. Sie wurde ihm als eine Nichte von Witzleben, mit dem Namen Christina Lucretia, vorgestellt. Burchard-Christoph fand indes, dass der Name „Christina Lucretia" zwar ein seltsamer, anderseits jedoch recht sympathischer Name sei. Zu seiner Überraschung hatte Frau von Witzleben den Sitzplatz neben ihrer Nichte noch schnell für ihn eindecken lassen.


Erstaunlicherweise faszinierte ihn Christina Lucretia vom ersten Augenblick an, obwohl er fand, dass sie für ihn noch etwas zu jung sei. Sie hatte keine sonderliche Größe, erschien ihm dagegen eher zierlich und zart, so, als könnte sie bei der kleinsten Berührung fast zerbrechen. Bezaubernd und faszinierende zugleich. Geradezu erstaunlich, denn nachdem er sich mit ihr eine Weile über dies und jenes unterhalten hatte, kam sie ihm eher wie ein Junge und nicht etwa wie ein Mädel vor. Sie wirkte auf ihn äußerst burschikos, um keine Antwort verlegen und im Gespräch stets voll konzentriert – wobei dies letztlich natürlich nicht unbedingt Eigenschaften eines Jungen waren.


Beide schlossen sie relativ schnell miteinander Freundschaft, denn Burchard-Christoph schien ihr ebenfalls nicht unsympathisch zu sein. Sie erzählte ihm, dass sie bei sich zu Hause als Kind stets mit den Jungens zusammen gespielt habe und ihr deshalb deren Verhalten und manches Gehabe nicht unbekannt sei. Christina Lucretia machte auf ihn den Eindruck, als könne sie so schnell durch nichts in Verlegenheit gebracht werden, sie hatte erstaunlicherweise immer die richtige Antwort zum richtigen Zeitpunkt parat.


Nach der Kuchenschlacht machten alle in kleinen Gruppen einen Spaziergang durch den schönen großen Garten, wobei sich Christina Lucretia zu Burchard-Christoph gesellte. Während des Spazierganges stellte er fest, dass in ihm etwas vorging, was er nicht kannte und nicht richtig verstand und in ihm fast eine gewisse Furcht hervorrief.


Im Schatten einer großen alten Blutbuche blieben sie stehen. Einzelne Sonnenstrahlen, die durch die dunkelroten Blätterlücken drangen, spielten auf ihren Gesichtszügen. Christina Lucretia drehte sich zu ihm um, wobei sie ihm nicht mal bis zu seiner Schulter reichte, und schaute ihn mit ihren großen Augen voller Vertrauen an. Er fand sie unglaublich nett und faszinierend, kein solch alberner Backfisch, wie Mädchen in diesem Alter oft bezeichnet wurden oder wie sie sich zuweilen gaben. Auf jeden Fall bezauberte sie ihn ungemein und er empfand sie als ausgesprochen hübsch, ihr zartes, ebenmäßiges Gesicht, ihre hübschen braunen Haare, ihre sanften geraden Augenbrauen, die großen Wimpern und ihre großen Augen mit ihrem offenen Blick, die zierliche Nase und die ebenso zierlichen Öhrchen. Ebenso ihre zierliche Gestalt, einfach hinreißend. Richtig, ihre gesamte Erscheinung konnte tatsächlich als anmutig bezeichnet werden. Sie kam ihm sogar fast wie eine Märchenfee vor, die ihn zu verzaubern schien. Wusste er bislang nicht, wie Harmonie und Schönheit einer hübschen Person aussah, hier stand sie leibhaftig vor ihm.


Mann, Burchard-Christoph, an was denkst du da eigentlich, was passiert da gerade mit dir, schoss es ihm durch den Kopf. Offenbar schien Christina Lucretia ihn ebenso interessant zu finden, da sie ihren Blick nicht von ihm wenden mochte. Er überlegte, weshalb nur, denn an sich selber konnte er überhaupt nichts Besonderes finden. Ja, und nun wurde ihm plötzlich bewusst, dass Christina Lucretia leibhaftig hier vor ihm stand und ihn völlig verunsicherte!


Mittlerweile war es bereits ziemlich spät geworden und Burchard-Christoph musste sich auf den Nachhauseweg machen, solange er noch Tageslicht hatte. Schnell ging er auf den Hof, holte das Pferd und sattelte es. Christina Lucretia begleitete ihn. Er bat sie, das Pferd einen Moment zu halten, lief noch mal schnell ins Haus, bedankte sich bei Frau von Witzleben sehr höflich für den herrlichen und so gut schmeckenden Kuchen und den sehr schönen Nachmittag. Anschließend verabschiedete er sich noch bei allen übrigen Witzlebens, nicht ohne die Zusage erhalten zu haben, dass sie alle, einschließlich Christina Lucretia zu Pfingsten gerne nach Neuenhuntorf kommen würden.


Frau von Witzleben gab ihm beim Verabschieden, als es sonst niemand hören konnte, zu verstehen, dass sie sich sehr über den harmonisch verlaufenen Nachmittag freute. Er verabschiedete sich endgültig mit Handkuss, wie es sich gehörte, und ging hinaus auf den Hof.


Fast traute er seinen Augen kaum, denn Christina Lucretia kam in diesem Moment mit seinem Pferd in ziemlichem Tempo wieder auf den Hof zurückgeritten und das im Herrensattel. Sie lachte über sein erstauntes Gesicht und rief: „Das war nicht das erste Mal, dass ich mit einem Kleid im Herrensattel reite, ich kann ebenso ohne Sattel reiten!" Dabei sprang sie flink vom Pferd. Es war natürlich nahe liegend, sie bei einer solchen Aktion mit einem Jungen zu vergleichen...


Nun verabschiedeten sich die Beiden, und er musste sich eingestehen, dass sie ihm in ihrer burschikosen Art doch wirklich sehr gefiel. Christina Lucretia erschien ihm in diesem Augenblick allerdings ein wenig nervös. Geschickt hatte sie sich neben das Pferd gestellt, damit sie vom Haus aus nicht gesehen werden konnte. Plötzlich stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm ganz flink einen kleinen Kuss auf seine Lippen, womit er überhaupt nicht gerechnet hatte. Er staunte sie völlig perplex an, sie hingegen lächelte spitzbübisch. Nachdem er sein Pferd bestiegen hatte, fragte er sie noch: „Sag mal, wie alt bist du überhaupt?" „Vierzehn“, antwortete sie ihm keck.


Auf dem Nachhauseweg hatte Burchard-Christoph endlich genügend Zeit, über diesen Nachmittag und Christina Lucretia nachzudenken. Ja, sie war wirklich ein bemerkenswertes, jedoch ebenso liebenswertes junges Mädel, so in etwa stellte er sich seine zukünftige Ehefrau vor. Bei ziemlicher Dunkelheit kam er schließlich wieder zu Hause an, brachte das Pferd in den Stall und ging ins Haus. Im Wohnzimmer befanden sich seine Eltern. Der Vater stellte zunächst fest, dass er recht spät dran und es wohl ein besonders schöner Nachmittag gewesen sei. „Oh ja, Vater“, antwortete ihm Burchard-Christoph. „Und was haben die Witzlebens zu unserer Einladung gesagt?", wollte der Vater wissen. „Bitte verzeih meine Unaufmerksamkeit, sie haben sich sehr gefreut und werden gerne kommen“.


Die kommende Nacht schlief er ausgesprochen schlecht, denn er wälzte sich ständig nur in seinem Bett herum. Gleichzeitig musste er fortwährend an den vergangenen Nachmittag bei den von Witzlebens denken und dann wieder an sein Bogenschießen, an die kecke, liebenswerte Christina Lucretia mit ihren großen Augen und ihrem strahlenden Lachen, sowie ihre vorwitzige Art, ihr wildes Verhalten und ebenso ihre Entschlossenheit. Sie zeigte Eigenschaften, die er bei einem Mädchen überhaupt nicht vermutet hatte und die jedem Jungen Ehre gemacht hätten. Dann, typisch Mann, stellte er sie sich vor, wie sie wohl ausschauen würde, wenn sie unbekleidet wäre. Oh, ein solcher Gedanke war für ihn kaum aushaltbar. Obwohl sie ihm dafür doch noch etwas zu jung erschien. Anderseits gab es genügend Mädels, die mit 14 Jahren bereits verheiratet waren und schon Kinder hatten.


Plötzlich stellte er sich noch die sehr hübsche Mamsell Mone unbekleidet vor. In Gedanken waren Mone und er in der Dachkammer beim Federsortieren und erzählten sich ständig zweideutige Witze… Alle seine Geister begannen sich derart zu regen, dass er beim bestem Willen nicht mehr an schlafen denken konnte.


Nach vielen Stunden dämmerte endlich der Morgen und die Vögel stimmten ihren fröhlich klingenden und werbenden Gesang und Gezwitscher an. Als er hörte, dass sich im Haus etwas rührte, stand er auf, wusch sich, zog sich an und machte sich fertig.


Nachdem Burchard-Christoph für seine Verhältnisse mehr als früh nach unten kam, wurde erst der Frühstückstisch gedeckt. Die hübsche Mamsell Mone bereitete gerade das Frühstück vor. Sie war ziemlich erstaunt, Burchard-Christoph so früh hier zu sehen und fragte, wie das denn käme. „Ach“, seufzte er, „ich habe fast überhaupt nicht geschlafen“. „Weshalb denn das?“, hakte Mone nach. Als er Mone ansah, dachte er, sie ist mit ihrer schlanken hübschen Gestalt tatsächlich äußerst begehrenswert… Nur wenn der Altersunterschied zwischen ihr und ihm nicht so groß wäre… So groß ist er doch überhaupt nicht, überlegte er im nächsten Moment. Ob sie ihn noch als einen Jungen betrachtete oder bereits als Mann? Nur eine kleine Andeutung von ihr und er hätte ihr nicht widerstehen können. In diesem Moment erregte ihn Mone mit ihrer schlanken hübschen Figur ungemein und wenn er an seine Vorstellungen und Wachträume der vergangenen Nacht zurückdachte, konnte es ihm ganz anders werden. Ob sie wohl schon Erfahrungen gesammelt hatte? Hm, vielleicht wird er sie einfach mal danach fragen.


„Träumst du?“ hörte Burchard-Christoph plötzlich Mone lachend rufen. „Oh ja, ich habe ein wenig geträumt“, gab er zur Antwort. „Von wem denn?“ wollte Mone neugierig wissen, „etwa von mir?“. „Ja, von dir!". Mone hatte wohl mit dieser Antwort überhaupt nicht gerechnet und erschien plötzlich sogar ein wenig verlegen, jedoch nur für einen kurzen Augenblick. Anscheinend mochte sie ihn doch etwas mehr als andere. Mone beschäftigte sich intensiver mit dem Frühstück und kurze Zeit später erschien Burchard-Christophs Mutter, weshalb das Gespräch nicht mehr in diesem lockeren Ton weitergeführt werden konnte. Dennoch dachte er noch eine ganze Zeit lang an Mone und warf ihr hin und wieder Blicke zu, aus denen sie alles hätte lesen können. Sie hatte seine Blicke natürlich bemerkt und lächelte ihm in einem unbeobachteten Moment zu. Seine Gedanken und Fantasien setzten mal wieder gewaltig ein, und er malte sich aus, wie es wohl wäre, wenn er seine ersten Erfahrungen mit Mone sammelte und wie sie wohl unbekleidet aussehe... Christina Lucretia hingegen schien ihm noch etwas zu jung zu sein und ob das je was werden würde, wusste er letztlich ebensowenig, obwohl sie ihm ein Abschiedsküsschen gegeben hatte. „Ach ist das mit der Liebe so kompliziert und schwierig!" seufzte er und hätte es am liebsten laut ausgerufen.


„Hallo, Burchard-Christoph“, hörte er seinen Namen erneut rufen. Mone stand lächelnd vor ihm und äußerte sich dahingehend, dass sie ihm glaube, wenn er vergangene Nacht kein Auge zu bekommen habe, denn er schlafe und träume anscheinend noch immer, dabei streichelte sie ihm mit der Rückseite ihres Zeige- und Mittelfingers ziemlich mutig über seine Wange. „Das Frühstück ist fertig" sagte sie ihm. Als Burchard-Christoph von der Bank, auf der er die ganze Zeit gesessen hatte, aufsprang, merkte er erst, dass ihm aufgrund seiner vorherigen Gedanken die Hose mehr als spannte. Mone hatte dies ebenfalls sofort gesehen, registrierte es, sagte jedoch nichts, sondern lächelte nur. Burchard-Christoph drehte sich schnell um und merkte deshalb nicht, dass Mone schräg hinter ihn trat. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter und flüsterte: „Außer deiner Mutter ist noch niemand im Esszimmer“, dabei strich sie ihm, wie unbeabsichtigt mit ihrer Hand von der Schulter kommend abwärts über seine Brust, seinen Bauch und die Ausbeulung seiner Hose, was ihn jetzt völlig irritierte. Mone hatte ihre Hand längst wieder bei sich und befand sich bereits am Küchentisch, als sie ihn mahnte, zum Frühstück zu kommen. Dabei konnte sie ihr Lächeln kaum verbergen. Vermutlich hatte sie ihm mit ihrer kecken Aktion nur zeigen wollen, dass sie sehr wohl mitbekommen hatte, wo seine Gedanken vorher waren. Außerdem fand er es von Mone unglaublich mutig, so direkt zu sein, das gefiel ihm, denn Direktheit entsprach seiner Wesensart. Gleichzeitig fühlte er sich ziemlich stolz, dass Mone seine Erregung zur Kenntnis genommen und ihm dies sogar ganz bewusst gezeigt hatte. Ja, er schien jetzt ziemlich sicher zu sein, dass sie ihn mochte. Am liebsten würde er jetzt sofort mit ihr verschwinden wollen, um gemeinsam mit ihr einiges zu erkunden und nach Möglichkeit vielleicht seine Spannungen abzubauen. Anscheinend schien sie zu ahnen, was er dachte, als sie sagte: „Heute nicht, vielleicht ein anderes Mal“, lächelte, sich umdrehte und ging. Jetzt war Burchard-Christoph allerdings völlig perplex, konnte sie womöglich Gedanken lesen?


****


Nach dem Frühstück hatte sich Burchard-Christoph fest vorgenommen, Diederich aufzusuchen, um gemeinsam mit ihm seinem täglichen Bogenschieß-Training nachzukommen. Burchard-Christoph hatte an diesem Morgen keine Schule und der Lehrer Fock glaubte sowieso, dass er ihm kaum noch etwas beibringen konnte, da er bereits den gesamten Stoff durchgenommen hatte und Burchard-Christoph diesen bereits sicher beherrschte. Was für eine Übertreibung, dachte sich Burchard-Christoph, dennoch sah er schulfrei natürlich ebenfalls als eine schöne Sache an. Sein erster Bogen, der Marie gehörte und mit dem er ursprünglich das Bogenschießen unter Anleitung erlernt hatte, brachte er Marie natürlich mit vielem Dank wieder zurück, als sein neuer Bogen fertig geworden war. Dieser neue, schöne Bogen, den er aufrichtig liebte – ja, er liebte ihn tatsächlich, da er beim Schießen mit diesem sozusagen eins wurde, also eine Einheit bildete – hatte eine deutlich stärkere Auszugskraft als der Bogen von Marie. Maries Bogen hatte für den Lernvorgang des Schießablaufs und den spezifischen Muskelaufbau für ihn, mit etwa 36 Zollpfund7 Zugkraft, genau die richtig Stärke. Sein jetziger Bogen hingegen wies eine Zugkraft von mehr als 50 Zollpfund auf, weshalb er mit diesem Bogen sogar auf einhundert Schritt Entfernung noch einigermaßen zu treffen vermochte. Nur, wenn er im Wald auf ein entferntes Ziel schießen wollte, musste er höllisch aufpassen, dass sich keine Äste in der Pfeilflugbahn befanden, da der Pfeil auf diese Entfernung doch eine ziemliche Überhöhung fliegen musste, um sein Ziel zu erreichen.


Am Nachmittag hatte er seinem Vater zuvor versprechen müssen, auf dem Hof zu helfen. Als Burchard-Christoph gegen Mittag innerlich völlig zufrieden von seinem Training zurückkehrte, fühlte er sich, als habe er wie ein junger Gott geschossen.


Das Gespräch am frühen Morgen mit Mone hatte obendrein seine Fantasie mächtig beflügelt und ließ ihn vielleicht noch einiges erhoffen. Mone hatte anscheinend keine all zu großen Erwartungen an ihn, außer gewissen Wortspielchen oder ähnlichem. Ein schöner und interessanter Sommer schien ihm also bevorzustehen.


Wenn Burchard-Christoph es gewollt hätte, könnte er Christina Lucretia mit ihren 14 Jahren natürlich schon heiraten. Der Haken indes war, er hatte noch kein Vermögen und keinen Beruf, um sie ernähren zu können. Außerdem war er sich mit ihr noch keineswegs völlig sicher, allerdings, so ähnlich stellte er sich seine zukünftige Frau schon vor. Ihr Alter von 14 Jahren spielte dabei keine so große Rolle, denn viele Mädchen heirateten bereits in diesem Alter. Es gab selbst 13 jährige Mädchen, die bereits verheiratet waren.


Mittlerweile brach der Abend an, und die Müdigkeit machte sich bei Burchard-Christoph nun doch gewaltig bemerkbar, da er in der vergangenen Nacht so gut wie nicht geschlafen hatte, konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. Die Arbeit nachmittags auf dem Hof hatte ihm den Rest gegeben. Demzufolge ging Burchard-Christoph verhältnismäßig früh schlafen. Kaum lag er im Bett, schlief er bereis fest. Sehr viel später träumte er ziemlich unruhig. Er fühlte sich fast etwas beengt, schlief jedoch wieder fest ein. Noch später träumte er einen recht anregenden sexuellen Traum, nur kam ihm dieser Traum ziemlich durcheinander vor.


Die Tiefschlafphase schien er bereits hinter sich zu haben, sodass er sich nun in einer leichteren Schlafphase befand, als er jäh bemerkte, dass er – nein das konnte doch gar nicht sein – ... nicht allein in seinem Bett lag oder bildete er sich das nur ein und seine Fantasie spielte ihm mal wieder einen Streich? Eine schöne Fantasie, Wunschträume… Er blieb zunächst völlig ruhig liegen und rührte sich nicht, wurde allerdings plötzlich fast schlagartig hellwach. Nein, es handelte sich keineswegs um Fantasien, die ihn beflügelten! Er merkte, dass eine schlanke Frau neben ihm lag und ihn am ganzen Körper zärtlich streichelte, was natürlich nicht ohne Folgen bei ihm blieb. Trotz des geringen Mondlichts erkannte er, wer da neben ihm lag, Mone! Welch eine schöne Überraschung, sie mochte ihn also wirklich und er bildete sich das nicht nur ein.
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